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  Die Reise durch die Dimensionen erfolgte. Coco hörte ein Singen und Klingen, und sie spürte ein enges Gefühl der Verbundenheit mit Dorian, Martin und Tirso. Dann war die Verbindung plötzlich unterbrochen. Der Eisesatem der Ewigkeit wehte Coco an. Ihr Herz flatterte. Noch bevor sie Zeit hatte, viel Angst zu empfinden, landete sie in einem sonnigen Wald. Coco wußte nicht, wie ihr geschah. Sie war nackt. Sie lag im trockenen Vorjahrslaub, hörte das Zwitschern der Vögel und glaubte zunächst zu träumen.


  Wo waren ihre Kleider geblieben? Bei Reisen durch die Zeitschächte, die Coco früher im Auftrag Merlins benutzt hatte, konnte man nichts aus der Gegenwart in die Vergangenheit oder Zukunft mitnehmen. Die Zeitschächte waren nicht erforscht, keiner wußte, wer sie ursprünglich angelegt hatte. Merlin? Eine prähistorische Rasse? Urdämonen? Wesen von anderen Sternen oder aus anderen Dimensionen? Wer auch immer, im 20. Jahrhundert waren die Zeitschächte jedenfalls ein Geheimnis. Coco schüttelte den Kopf. Eben war sie noch in Südamerika gewesen und hatte gegen die Hexersippe der Munantes gekämpft. Sie hatte mit Dorian und den Kindern zum Elfenhof nach Island springen wollen, weg von den übermächtigen Feinden. Was war jetzt geschehen? Bei einer normalen Magnetreise verlor man die Kleidung nicht.


  „Ich werde doch nicht”, murmelte Coco, „in einer anderen Zeit gelandet sein? Ein Magnetfeld hat doch gar nicht die Möglichkeit, jemanden durch die Zeit zu befördern. Nein. Ich bin lediglich an einem anderen Ort als dem vorgesehenen eingetroffen. Der Verlust meiner Kleider muß anders zu erklären sein.”


  Coco war nicht prüde. Doch in einer wildfremden Gegend ohne einen Faden am Leib dazustehen, war nicht nur eine Frage der Schamhaftigkeit.


  ,.Holla, siehst du die Metze?”


  Coco wirbelte herum. Sie war nach der Reise noch desorientiert und hatte nicht gehört, wie sich zwei Reiter näherten. Coco staunte. Denn es handelte sich um zwei Männer in der Kleidung von Söldnern der Zeit des Dreißigjährigen Krieges. Sie gafften Coco an. Sie trugen Helm, Pluderhose und Wams, hohe Reitstiefel, zwei schwere Sattelpistolen und den Degen an der Seite.


  Sie waren schnurr- und spitzbärtig, wilde Gesellen auf kräftigen, gutgenährten Pferden.


  Coco, schwarzhaarig und mit grünen Augen, mit für die schlanke Figur fast zu großem Busen und vollendeten Formen, bedeckte ihre Blößen so gut sie konnte. Wurde hier etwa ein Film gedreht, daß die zwei Kerle derart ausstaffiert durch die Gegend ritten?


  Eine schlimme Ahnung überkam Coco. Die Reiter trabten durchs Unterholz näher.


  „Heda, Mädchen, hast du deinen Liebhaber in der Nähe?” fragte der eine Reiter derb lachend. Er sprach ein altertümliches Deutsch. Wenn er ein Schauspieler war, lebte er sich intensiv in die Rolle ein. „Oder bist du gar eine Hex’, daß du nackt umeinanderspringst?”


  Der zweite Reiter sprach mit kroatischem Akzent.


  „Wenn sie ein’ Liebsten hat, wollen wir rasch die Arbeit zu End’ bringen, die er versäumt.”


  Coco versuchte, die beiden zu hypnotisieren. Doch sie konnte keine ihrer Hexenfähigkeiten anwenden. Das war der letzte Beweis. Nach einer Zeitreise bedurfte es jeweils rund eines Tages, bis ihre Fähigkeiten zurückkehrten. Die beiden Reiter stiegen vom Pferd.


  Jetzt standen sie vor Coco.


  „Wo bin ich?” fragte Coco.


  „Sie ist fürwahr eine Hex”’, sprach der Kroate. „Hat sich mit Hexensalbe eingerieben, daß sie nicht mehr weiß, ob sie ist Männlein oder Weiblein.”


  „Das werden wir ihr schnell beibringen, Mirko!” rief der erste Reiter lachend. Komm her, du Hex’, auf so eine Schönheit habe ich schon lange gewartet!”


  Die Männer näherten sich Coco mit funkelnden Augen. Sie senkte die Hände. Mirko und Rübenhans - so nannte der Kroate seinen Kumpan - blieben stehen, von Cocos Schönheit überwältigt. Jetzt hatte sie sie doch gebannt, wenn auch ohne Zauberkraft und nur für Augenblicke.


  „Ich habe eine Frage gestellt. Wo befinde ich mich? In welcher Gegend?”


  „Am Bodensee natürlich”, antwortete Rübenhans. „Weißt du das wirklich nicht? In Schwaben.” „Wer seid ihr?”


  „Wir sind Landsknechte des Kaisers und kämpfen für das Heilige Römische Reich. Wir schlagen alle Hundsfötter, Schockschwerenote und Protestanten mausetot, wenn sie aufmucken.”


  Das war eine wenig schöne Einstellung, fand Coco.


  „Welches Jahr schreiben wir?”


  „Anno Domini 1629, den 30. Maien”, antwortete jetzt der Kroate. „Genug geredet!”


  Als er Coco anfassen wollte, versetzte sie ihm einen Handkantenschlag. Der Reiter röchelte und lief blau an im Gesicht. Rübenhans stürzte sich auf Coco, und sie rangen miteinander. Obwohl Coco Zamis sich lieber auf ihre Hexenfähigkeiten verließ, war sie körperlich durchtrainiert und beherrschte die waffenlose Selbstverteidigung genauso wie das Reiten, Schießen und Fechten.


  Aber Rübenhans war stark wie ein Ochse. Weil sie sich ihrer Haut wehren mußte, hatte Coco keine Zeit, über das ihr Gesagte nachzudenken.


  Kummer, Verzweiflung, Verwirrung und Sorge, all das konnte sie später empfinden. Coco zog dem Söldner die Fingernägel durchs Gesicht. Rübenhans schrie auf.


  „Ha, Weibsbild, das sollst du mir büßen! Einen Kaiserlichen Reiter weist man nicht ab.”


  Wüste Schimpfwörter folgten. Rübenhans hatte Coco bei der Gurgel und schüttelte sie. Sein Handrücken traf sie, und sie stürzte nieder. Als sich der Söldner auf sie warf, rollte sie zur Seite, und er landete bäuchlings. Coco sprang auf, lief zu den Pferden - und fiel hin, weil Mirko, der sich von ihrem Schlag erholt hatte, ihr ein Bein stellte.


  Im nächsten Moment sah Coco Mirkos Degenklinge vor ihren Augen funkeln.


  „Jetzt ist genug herumgetändelt, Hex’!” Funken der Wut sprühten in seinen Augen. „Laß die Possen, dann kommst du mit einer Tracht Prügel davon, und wir haben unseren Spaß. Oder du es nur kannst mit Asmodi treiben?”


  Der Name des Fürsten der Finsternis war in der Zeit geläufig.


  Coco schlug die Degenklinge weg, verletzte sich dabei leicht an der Hand und lief davon, verfolgt von den Söldnern. Sie riefen hinter ihr her. Dann stand Coco plötzlich vor einem Söldnerlager mit Kanonen, Zelten, Troßwagen und buntem Getümmel. Sie blieb stehen und blickte sich gehetzt um. „Ha!” kreischte eine blatternarbige Dirne, die an einem der Feuer kochte, und deutete auf Coco. Sofort sprangen mehrere Männer auf. Sie hatten teils faul im Schatten gelegen, teils gewürfelt. Jetzt näherten sie sich Coco. Hinter ihr erschienen Mirko und Rübenhans, schnaufend und wütend. Gegen die vielen Männer hätte Coco keine Chance gehabt.


  Doch ein wüster Streit erhob sich um sie. Coco stand mit dem Rücken zu einer Buche. Ihre Reize betörten die Söldner, und fast hätte es ihretwegen Mord und Totschlag gegeben.


  „Uns gehört sie!” schrie Rübenhans mit hochrotem Kopf. „Wir haben sie eingefangen! So ist das Kriegsrecht!”


  „Wenn du eine Forelle im Fluß greifen willst, sie schlüpft dir durch die Finger, ein anderer erwischt sie, so ist sie sein”, erwiderte ein langer Kerl mit breitkrempigem Hut und anmaßendem Wesen. Er hielt Rübenhans und Mirko seine Radschloßpistolen unter die Nase. „Schleicht euch, ihr Gartbrüder, oder ich brenn euch eins auf! Ich nehme sie mit in mein Zelt, und dann könnt ihr um sie würfeln.” Coco begriff, wo sie hier hineingeraten war. Der seit 1618 dauernde Krieg hatte die Sitten derart verrohen lassen, daß ein Menschenleben oft weniger Wert als einen Kreuzer besaß. Die zuchtlosen Landsknechte, denen sie da in die Hände gefallen war, meinten es ernst.


  „Daß dich der Donner und der Hagel miteinander erschlage, Isidor Blagender, du Hundsfott von einem Soldaten! Hast schon zwei Dirnen bei dir und willst die auch noch. - Nie! Eher haue ich dich in Stücke!”


  „Heb nur den Arm und es kracht, Rübenzähler!”


  Unter den Söldnern waren Streitigkeiten an der Tagesordnung, die man meist auf blutige Weise austrug. Auch drakonische Strafen verhinderten das nicht. Man schlug sich nicht nur mit dem Feind die Köpfe ein.


  Es gab ein Geplärr und Hin und Her. Doch noch hatten die Waffen nicht gesprochen. Gaffer und Troßbuben liefen hinzu.


  „Was ist hier los?” ertönte da eine autoritäre Stimme. „Potzblitz und Sapperment!”


  Die Flüche hatten im Dreißigjährigen Krieg eine Hochkultur. Wer nicht mindestens in sieben Sprachen fluchen konnte, der war kein Landsknecht. Die Streithähne wichen auseinander. Ein streng dreinschauender Mann mit gerötetem Gesicht und Halskrause ritt heran.


  Er war auch besser gekleidet als die gemeinen Söldner.


  „Der Profoß”, hörte Coco es tuscheln.


  Sie hatte eine Respektsperson vor sich. Der Profoß war der Zuchtmeister des Regiments. Ihm oblag die Vollstreckung von Strafen, wofür er allerdings seine Gehilfen hatte, und er konnte auch welche verhängen.


  „Sie sind sich wegen der Tatern da in die Haare geraten, Meister Carlo”, meldete ein am Rande Stehender. „Rübenhans und der Isidor Blagender wollten sich schlagen.”


  „Ich bin keine Tatern!” Coco begehrte auf. Tatern war ein altertümliches Wort, vom 20. Jahrhundert aus gesehen, für eine Zigeunerin. „Die beiden, Mirko und Rübenhans, haben mich im Wald entdeckt, mir die Kleider vom Leib gerissen und mich angefallen wie wilde Tiere. Ist das die Sitte in Tillys Heer? Ich will sofort zum kommandierenden Offizier gebracht werden!”


  „Sie ist nackig im Wald gewesen!” rief Mirko und hob die Schwurhand. „Bei meiner Seel! Sie ist eine Hex’, sage ich!”


  „Pah!” rief Coco mit erhobenem Kinn. „Gib mir ein Wams, Profoß, damit ich mich bekleiden kann. Ihr solltet euch schämen!”


  Der Profoß runzelte die Stirn. Cocos selbstsicherer Ton verwirrte ihn. Er kratzte sich hinterm Ohr und entschied, daß er den Fall weiterleiten müsse. Ob Cocos Aussage nun stimmte, Mirko und Rü- benhans hätten sie ihrer Kleider beraubt, oder die der beiden, konnte und wollte der Profoß nicht nachprüfen.


  „Du möchtest sie selber gern haben, Carlo”, rief ein dickes Weib aus einem der Zelte. „Bei so einer Schönheit juckt es selbst dich alten Stockfisch.”


  „Halt dein Maul, Berta, oder ich lasse dich auspeitschen und ums Lager jagen!” fuhr der Profoß sie an. „Du da, gib ihr dein Wams! - Wie heißt du, Weibsbild?”


  „Coco Zamis - und ich bin nicht dein Weibsbild.” Coco zog sich das nach Schweiß stinkende Wams über. Es reichte ihr bis knapp auf die Schenkel. „Ich stamme aus einer vornehmen Wiener Familie.” Coco sagte das absichtlich. In Wien war der Hof des Kaisers, dessen erfolgreichster Feldherr neben Wallenstein Tilly war. Kaiser Ferdinand II., der Herr des Heiligen Römischen Reiches, stand auf dem Höhepunkt seiner Macht. Man sollte ruhig glauben, daß Coco zum Kaiserlichen Hof Beziehungen hätte. Sie mußte sich mit Schlauheit und List über die Runden bringen, bis ihre magischen Kräfte wieder da waren.


  „Wien ist weit”, murmelte ein Zuhörer. „Hier befiehlt Hauptmann Czersky.”


  Zu dem brachte man Coco. Anton von Czersky, ein narbengesichtiger Haudegen, hatte das größte Zelt in der Mitte des Lagers. Er saß unter einem Vordach und schimpfte gerade mit dem Regimentsschreiber. Eine rassige Brünette mit drallen Hüften, Barbara Mohr, eine der beiden Dirnen des Hauptmanns, stand aufgeputzt dabei. Das Wort Dirne galt zu der Zeit als ein allgemein gebräuchlicher Ausdruck für ein nichtangetrautes Landsknechtsliebchen ohne abschätzigen Beiklang. „Hundsfott!” brüllte Czersky den Schreiber an. „Das soll man lesen können? Eine Sauklaue hast du, du Stümper! Das ist falsch geschrieben, völlig falsch! Und da ist ein Klecks! Hier noch einer. Und ein Fettfleck! So soll ich meine Befehle gegenüber dem Oberkommando nachweisen? Man sollte dich vierteilen.”


  „Den Fettfleck habt Ihr selber verursacht, Herr Hauptmann, als Ihr den Erlaß anfaßtet!”


  „Was, du widersprichst mir auch noch, Hundskreatur? Da hast du - und da. Hier!”


  Der cholerische Hauptmann schlug dem Schreiber seine Stulpenhandschuhe ins Gesicht. Dann bemerkte er die Ankommenden. An Coco blieb sein Blick haften.


  „Was ist jetzt wieder? Was hatte der Tumult vorhin zu bedeuten, Meister Carlo?”


  Der Profoß berichtete mit dürren Worten, was er vorgefunden hatte. Die Kontrahenten unter den Söldnern vertraten jeweils leidenschaftlich ihren Standpunkt.


  „Ruhe!” schnauzte Czersky. Er ging um Coco herum und betrachtete sie, wie jemand ein Pferd abschätzt. Er tätschelte Coco auf die Kehrseite. Am liebsten hätte sie Czersky eine schallende Ohrfeige versetzt. Doch sie unterließ es, es wäre ihr übel bekommen. „Du bist also eine Zamis aus Wien?” „Ja. Kennt Ihr meine Familie? Melchior Zamis ist kaiserlicher Rat.”


  Coco hatte keine Ahnung, ob der Vorfahr Melchior aus der Hexersippe der Zamis tatsächlich um die Zeit gelebt und was er da getrieben hatte. Es wäre prekär für sie gewesen, tatsächlich auf einen Zamis jener Zeit zu treffen. Aber die Gefahr war gering. Die Zamis-Sippe war zu der Zeit noch gar nicht in Wien aufgetaucht.


  Coco bluffte.


  „Der Kaiser hat mehr Hofschranzen als ich Haare auf dein Kopf’, entgegnete Czersky barsch. „Was treibst du hier? Spionierst du etwa? Was bist du, eine gute Katholikin oder eine elende Ketzerin?” Die Fürsten bestimmten über die Religion ihrer Untertanen. Katholiken und Protestanten bekriegten sich blutig. Nach den entscheidenden Erfolgen der Truppen der Katholischen Liga unter Johann Tserclaes Graf von Tilly und der kaiserlichen Armee des böhmischen Grafen Albrecht von Wallenstein, der auf eigene Kosten eine 20 000 Mann starke Armee aufgestellt und ausgerüstet hatte - dafür ernannte ihn Ferdinand II zum kaiserlichen Heerführer -, hatte der dänische König Christian IV kapitulieren müssen. Die Dänen hatten zugunsten der Protestanten 1625 in den Krieg eingegriffen und mußten sich im Frieden von Lübeck am 22.5.1629 zur Neutralität gegenüber den Vorgängen in Deutschland verpflichten. Eine Rekatholisierung aller seit 1552 von den Protestanten eingezogenen katholischen Güter war vorgesehen. Der Dänenkönig mußte die niedersächsischen Bistümer abgeben.


  Im Moment triumphierten die Katholiken über die Protestanten. Aber es war schon abzusehen, daß es sich nur um eine Atempause handelte und der Große Krieg bald in die nächste Phase treten würde.


  „Ich bin auf der Seite des Rechts und der Wahrheit”, antwortete Coco auf die Frage des Hauptmanns. „Und des wahren Glaubens.”


  Welchen sie damit meinte, sagte sie nicht. Czersky legte es günstig aus.


  „Also auf unserer. Wir haben große Gefahren bestanden und uns ruhmreich geschlagen.”


  So wild war es in der hiesigen Gegend jedoch noch nicht gewesen. Czersky und seine Soldaten waren als Ordnungsmacht aufgeboten, um das Ausbrechen von Unruhen zu verhindern. Czersky und seine Landsknechte schoben schon seit einiger Zeit eine ruhige Kugel am Bodensee.


  „Der Fall ist entschieden”, sagte Czersky zu den Soldaten. „Coco Zamis wird in mein Zelt gebracht und bleibt unter Bewachung dort, bis ich sie eingehend befragt habe. Dann wird man weitersehen. Ihr Soldaten habt sie gefangen und hergebracht. Das war eure Pflicht. Jetzt ist sie in meiner Hand.” Rübenhans, Mirko, Isidor Blagender und die andern murrten zwar, mußten sich aber fügen. Coco wußte genau, was der Hauptmann wollte, nämlich sie. Und wenn sie sich ihm nicht fügte, konnte er sie jederzeit seinen Soldaten ausliefern oder als Spionin hinrichten lassen.


  Der Profoß führte Coco zu seinem Zelt. Barbara Mohr schaute sie mit wütend funkelnden Augen an. Sie war eifersüchtig und witterte in Coco eine Rivalin. Zwar hatte sie schon eine in der hübschen, zierlichen Luisa Stratti, aber mit ihr konnte sie leben und sich die Gunst des Hauptmanns teilen. Ob sie es mit einer dritten auch so würden halten können, bezweifelten beide.


  Kaum im Zelt, sah sich Coco den beiden wütenden Dirnen gegenüber.


  „Du!” fauchte Luisa. „Ich zerkratze dir so das Gesicht, daß dich nicht mal bei Nacht mehr einer anschaut!”


  „Dir reiße ich die Haare aus!” drohte Barbara. „Siehst du das Messer in meiner Hand? Du hast zwei Möglichkeiten. Entweder ich schneide damit einen Schlitz in die Rückwand des Zeltes und du verschwindest auf der Stelle, oder ich stoße es dir in den Leib! - Du kannst wählen!”


  [image: ]



  Gegenwart, Hof der alfar, Island, Dorian Hunter:


  „Meine Mama wird nie, nie mehr wiederkommen!” jammerte Martin. „Ich spüre ihre Gedanken nicht mehr! Sie ist tot!”


  Tränen liefen ihm übers Gesicht. Tirso Aranaz, der blauhäutige Zyklopenjunge, war knapp sechs, Martin viereinhalb Jahre alt. Tirso, groß und kräftig wie ein Zehnjähriger im Gegensatz zu dem körperlich normal entwickelten Martin, wurde von seiner Trauer angesteckt.


  „Ist Coco wirklich tot?” fragte er Dorian.


  Der Dämonenkiller war nach dem Magnetsprung mit den beiden Kindern plangemäß auf Island in der Nähe des Hofes der alfar gelandet. Die vier Gebäude standen in der einbrechenden Dämmerung zwischen den Bergen Skaldbreydur und Hlodufell, die schneebedeckt grüßten. Hier herrschte eine ganz andere Atmosphäre als in Guatemala im Dorf Tuxtla bei der Pyramide des Kondorgotts. Eben noch hatte Dorian hart gegen die lärmenden Gegner kämpfen müssen, mit Coco zusammen.


  Jetzt herrschte tiefster Friede. Aber Coco war fort. Dorian wußte, daß die Magnetfelder irgendwie mit Malkuth zusammenhingen. Seit die Verbindung zur Welt der Janusköpfe in einer anderen Dimension völlig abgerissen war, arbeiteten die Magnetfelder unzuverlässig.


  Dorian glaubte, Coco habe es lediglich in eine andere Ecke der Welt verschlagen, und sie würde sich dann schon wieder melden und zu ihm und Martin gelangen. Dennoch versetzte ihm Martins Bemerkung einen Stich. Der Dämonenkiller hatte Angst um seine Lebensgefährtin.


  „Dummes Zeug”, sagte er unwirsch. „Coco ist natürlich nicht tot. Sie wird bald wieder bei uns sein. Jetzt gehen wir zum Elfenhof und sagen Onkel Unga, Reena, Don und Dula guten Tag. Sie werden sich freuen, euch wieder einmal zu sehen.”


  Martin schluchzte immer noch.


  „Aber ich empfange Mamas Gedanken doch nicht mehr”, schniefte er.


  Coco und ihr Sohn standen in einer telepathischen Verbindung, die allerdings nicht konstant war. Einer konnte spüren, wie es dem anderen ging. Manchmal vermochten sie sogar Botschaften auszutauschen. Auf den Punkt berief sich Dorian jetzt.


  „Du hast momentan keine Verbindung zu deiner Mutter. Das war schon oft der Fall. Kein Grund zur Verzweiflung, Junior.”


  Er fuhr Martin über die schwarzen Haare. Martin schöpfte Hoffnung. Schließlich wollte er glauben, was sein Vater sagte. Dorian stellte für ihn eine wichtige Autoritätsperson dar. Dorian war froh darüber. Er warf sich mitunter vor, ein schlechter Vater zu sein, weil er seinem Sohn nicht mehr Zeit widmen und ihm kein normales Familienleben bieten konnte.


  Aber dafür war er nun einmal der Dämonenkiller. Ein beschauliches Glück kam für ihn nicht in Frage. Die Schwarze Familie hätte es niemals zugelassen. Seit er als Baron Nicolas de Conde 1484 mit Asmodi I. den Pakt geschlossen hatte, war er immer wiedergeboren worden, bis ihm Asmodi II. vor wenigen Jahren auf Haiti durch eine Beschwörung die Reinkarnation raubte. In sämtlichen Leben hatte Dorian Hunter mit den Mächten der Finsternis zu schaffen gehabt.


  Jetzt hatte er, wie jeder Mensch, nur noch ein Leben zu verlieren. Die Last der Ewigkeit lastete nicht mehr auf seinen Schultern. Das war einerseits gut und andererseits schlecht.


  Aus einigen Fenstern der im Stil des frühen 19. Jahrhunderts erbauten Gebäude fiel Licht. Man hatte Strom und Telefon. Beheizt wurde das Anwesen durch eine Geysirquelle.


  Dorian führte die Kinder an der Hand.


  Reena, Ungas indische Freundin, trat aus dem Haus.


  Dann erblickte sie die Neuankömmlinge. Sie stutzte. Dann rief sie ins Haus und lief ihnen freudestrahlend entgegen. Reena war 1,70m groß und hatte langes schwarzes Haar. Sie trug ein modisches Wollkleid - es war kühl auf Island -, und es fiel ihr immer noch schwer, nach der heißen Sonne ihrer indischen Heimat und deren Leben und Buntheit auf dem nordischen, stillen Island heimisch zu werden. Ohne Unga wäre Reena längst abgereist.


  „Wo kommt ihr denn her?” fragte sie. „Ich denke, ihr seid in Guatemala?”


  „Genau von da kommen wir”, antwortete Dorian. „Wie geht’s Unga? Ist er da?”


  Es war eine Weile, seit Dorian sich zum letzten Mal über den Magnetstab mit Unga hatte verständigen können.


  „Unga ist krank”, antwortete Reena in Englisch, das sie, wie Deutsch und ihre Muttersprache, fließend beherrschte.


  Dorian war verdutzt. Der Cro Magnon hatte eine wahre Roßnatur. Selbst Infektionen und Seuchen, die andere ins Sterbebett geworfen hätten, beeinträchtigten ihn kaum. Hermes Trismegistos, der ihn in die Jetztzeit herübergeholt hatte als seinen Wächter, hatte ihn immunisiert.


  „Wie das?” fragte Dorian.


  „Ich weiß nicht”, antwortete Reena traurig. „Ich glaube, es hängt mit Rebecca zusammen.”


  Dorian wußte, daß die Vampirin ein Auge auf Unga geworfen hatte.


  Ihm war auch bekannt, daß Unga gegenüber der Erbin des Skarabäus Toth äußerst skeptisch eingestellt war. Körperlich hätte sie ihm schon gefallen. Aber da waren ihre Fledermauskreaturen, ehemals Mörder, die sie verwandelt und sich dienstbar gemacht hatte.


  Unga hatte wenig Lust, sich mit einer Vampirin einzulassen, und Dorian konnte ihm das nachfühlen. „Ich will Unga sofort sehen”, sagte er.


  Jetzt liefen Don Chapman und Dula herbei. Sie waren beide gerade einen Fuß groß. Chapman, dem früheren Frauenhelden, hatte sein Schrumpfungsprozeß arg zugesetzt. Ohne das Alraunenmädchen Dula wäre er vielleicht vor die Hunde gegangen.


  Martin jubelte, und auch Tirso strahlte. Die Kinder hatten die zwei Puppenmenschen besonders gern und konnten herrlich mit ihnen spielen. Don und Dula mußten nur aufpassen, daß ihnen die beiden in ihrer Begeisterung nicht die Knochen zerbrachen.


  „Das ist aber eine Überraschung!”


  Man ging ins Haus. Drinnen war alles antik und rustikal eingerichtet. Während Reena und Dula sich um Martin und Tirso kümmerten, die beide vor Müdigkeit fast umfielen, suchten Dorian und Don den in der Kammer liegenden Unga auf. Mit seinen zwei Metern brauchte der schwarzhaarige Cro Magnon ein übergroßes Bett. Ungas Gesichtszüge waren keineswegs primitiv, sondern ausgesprochen edel und wie gemeißelt. Er hatte tiefblaue Augen.


  Seine Natur war jedoch wild. Unter der dünnen Tünche schlummerte immer noch der Cro Magnon und konnte sich jäh regen. Unga besaß die Kräfte eines Gorillas und strotzte von Muskeln. Er war jedoch ein kluger Kopf, tapfer und treu.


  Jetzt sah er matt und krank aus.


  „Dorian”, stöhnte er. „Ich habe schon seit Tagen keine Verbindung mit Castillo Basajaun mehr und weiß nicht, was dort vorgeht. Du kannst aber London anrufen.”


  London bedeutete die Jugendstilvilla in der Baring Road mit der Mystery Press unter Trevor Sullivans Leitung. Miß Pickford, der Hausdrachen, und Phillip, der Hermaphrodit, wohnten mit Sullivan dort.


  „Was hörtest du, als du zuletzt mit London sprachst?”


  „Dort ist alles beim alten. Doch Phillip gebärdet sich wie verrückt. Man hat ihn nicht in Basajaun lassen können, weil er schier durchdrehte. In London hat sich sein Zustand aber auch nicht gebessert.”


  „Merkwürdig.”


  Dorian schüttelte den Kopf. Phillips Zustände bedeuteten immer etwas. Dieses merkwürdige Wesen sah und nahm Dinge wahr, die einem Normalsterblichen völlig verborgen blieben. Phillip wandelte zwischen den Dimensionen, obwohl er stofflich auf dieser Welt weilte.


  „Ich glaube, ich sterbe”, röchelte Unga. Er konnte sich nicht einmal aufsetzen. „Du bist gerade noch rechtzeitig eingetroffen, um von mir Abschied zu nehmen, Dorian. Zehntausend Jahre habe ich überdauert. Jetzt schlägt mir die Stunde.”


  „Alter Freund, nein!” Dorian faßte Unga bei der Hand. Don Chapman war auf den Nachttisch gehüpft und schaute betreten drein. „Es muß einen Weg geben, dich zu retten. Was fehlt dir denn bloß? Reena erzählte mir etwas von Rebecca?”


  „Ja. Dieses Vampirweib raubt mir die Lebenskraft. Sie verfolgt mich mit ihren Gedanken im Schlaf und im Wachen. Ich kann nichts mehr essen. Manchmal zieht es mich derart stark zu ihr hin, daß ich glaube, wahnsinnig zu werden.”


  „Das ist ein Liebeszauber”, stellte Dorian verwundert fest. „Ich glaubte, daß du gegen so etwas immun wärst?”


  „Die Frauen finden doch immer einen Weg, einem einzuheizen”, sagte Don. „Darin sind sie Meister. “


  „Zum Donnerwetter, warum gibst du denn Rebecca nicht nach?” fragte Dorian Unga. „Sie würde dann schon das Interesse an dir verlieren, wenn du es ihr nur richtig verleidest.”


  Don nickte. Doch Unga wollte davon nichts wissen.


  „Nein. Eher sterbe ich. Wenn ich nicht will, will ich nicht.”


  „In Südamerika sah das aber anders aus”, sagte Dorian.


  „Da habe ich in Rebecca wohl Hoffnungen geweckt”, brachte Unga matt über die Lippen, „die ich dann aber nicht rechtfertigen wollte. Das ist mein Fehler gewesen.”


  Er fiel in Ohnmacht. Dorian fühlte Ungas Puls und spürte, wie trocken und rissig seine Haut war. Zudem glühte Unga im Fieber.


  „Die Rache einer verschmähten Frau ist fürchterlich”, bemerkte Don weise.


  Dorians grüne Augen verengten sich. Der Dämonenkiller war noch tropisch leicht angezogen, dem Wetter in Guatemala entsprechend. Dorian hatte den Kommandostab und den Magischen Zirkel bei sich. Er eilte zum Fenster, öffnete es und stieß einen schrillen Pfiff aus. Dann schwenkte er den Kommandostab. Dorian konzentrierte sich und flüsterte eine weißmagische Formel.


  Don beobachtete den großen schwarzhaarigen Mann mit dem markanten Gesicht und dem über die Mundwinkel herabgezogenen Schnurrbart gespannt. Er hielt eine Menge von Dorian Hunter.


  Ein schriller Schrei, in den Ultraschallbereich übergehend, ertönte, und dann flatterte eine Fledermaus mit rotglühenden Augen und einer Flügelspannweite von über anderthalb Meter vorm Fenster. Mittlerweile war es völlig dunkel geworden. Wenige Sterne schimmerten durch die Wolkendecke. „Teufel!” ächzte Don. „Das ist eins von Rebeccas Fledermausgeschöpfen. Ich wußte nicht, daß sie einen Spion in der Nähe hat.”


  „Das liegt auf der Hand”, sagte Dorian. „Rebecca will Unga zwingen, ihr Liebhaber zu werden, und der sture Cro Magnon widerstrebt dem mit aller Kraft. Ich hätte nicht gedacht, daß Unga so eigensinnig sein kann. Im Grunde will Rebecca ihn für sich gewinnen und nicht umbringen. Aber in ihrem verzehrenden Wahn nach ihm läßt sie es darauf ankommen. Sie will es wissen - entweder, oder.”


  „Frauen”, murmelte Don träumerisch. „Ich kannte mal ein Mädchen in Margate, die war so verrückt nach mir, daß sie mir jeden Tag drei Briefe schrieb und mich ständig anrief. Als ich mit ihr Schluß machte, drohte sie fortwährend, sich umzubringen, und bedrängte mich. Ich konnte mich ihrer nicht erwehren und flüchtete in einen Auslandsauftrag nach Grönland.”


  Don hatte zum Secret Service gehört.


  „Hat sie sich umgebracht?” fragte Dorian, während er zu der Fledermaus magische Zeichen mit den Fingern machte.


  „Ach was. Sie hat einen Konservenfabrikanten geheiratet und ist heute fünffache Mutter. Vielleicht denkt sie noch manchmal an mich und fragt sich, wie sie meinetwegen so außer Rand und Band geraten konnte.”


  Die Fledermaus ließ sich auf der Fensterbank nieder. Vor der Tür hörte man Reenas Stimme. Dorian ging zur Tür, um Reena fortzuschicken. Er wollte jetzt nicht gestört werden. Das brachte er Reena höflich bei. Sie wollte ihn wegen Coco fragen. Martin und Tirso hatten geredet.


  „Darüber reden wir später.”


  Dorian schloß die Tür ab. Die Fledermaus flatterte auf das Fußteil von Ungas Bett und entblößte ein mörderisches Vampirgebiß. Don riß eine winzige Holzpflockpistole unterm Jackett hervor. Dorian hielt ihn zurück.


  „Wer bist du?” fragte er die Fledermaus. „Verstehst du mich?”


  „Eric”, krächzte es. „Rebeccas Liebling.”


  Die Silben waren kaum zu verstehen, schließlich war eine Fledermauskehle nicht für die menschliche Sprache geschaffen. Doch Eric, der weitaus Intelligenteste von Rebeccas Begleitern, vermochte eine halbwegs normale Konversation zu führen.


  „Suche Rebecca auf!” sagte Dorian beschwörend. „Sie soll herkommen, oder es ist für Unga zu spät. Ich werde mit ihm sprechen, sobald es möglich ist. Wenn er stirbt, wird Rebecca es büßen. Dafür bürge ich.”


  „Sterben. Tod. Nacht und Grauen. Eric schön.”


  Eric findet das schön, meinte er. Die Fledermaus flatterte über dem Bett. Ihr Schatten fiel über Unga. Wieder hob Don die Pistole. Dorian verwehrte es ihm.


  „Flieg zu deiner Herrin, Eric! Flieg und bestell ihr, was ich dir aufgetragen habe! Rasch!”


  „Eric fliegt! Kriääähhhh!”


  Die Fledermaus verblaßte. Sie war unsichtbar geworden. Eric fühlte sich von Don Chapman bedroht. Er war intelligent genug, die Wirkung der Pflockpistole einzuschätzen. Draußen würde er wieder sichtbar werden, weil ihn die Unsichtbarkeit, die nur wenige von Rebeccas Fledermäusen beherrschten, Kraft kostete und seine Fluggeschwindigkeit verlangsamte.


  Dorian schloß das Fenster. Unga warf sich hin und her und stöhnte.


  „Ich werde bei ihm bleiben und wachen”, sagte Dorian, obwohl er todmüde war. „Hoffentlich trifft Rebecca bald ein: Ich weiß nicht, wie ich Unga kurieren soll, wenn sie den Zauber nicht von ihm nimmt.”


  Ein Schauer überlief Dorian.


  „Eine Vampirin, dann noch zwei 20 Fledermäusen in der Qualität Erics, da kann ich Unga verstehen, daß er es sich überlegt, sich mit ihr einzulassen.”


  „Coco ist aber auch eine Hexe”, entgegnete Don.


  „Sicher, aber sie trinkt weder Blut noch hat sie Fledermäuse als ständige Begleiter und Haustiere. Und sie hat sich von der Schwarzen Familie losgesagt. Diese Rebecca. Warum hat sie denn nicht ein Auge auf Luguri oder auf Zakum geworfen?”


  „Sprich die Namen nur nicht aus! Sie fehlten uns hier noch. Was ist eigentlich mit Coco?”


  „Wir haben sie bei der Magnetreise verloren.”


  Jetzt mußte Dorian doch Erklärungen abgeben, und er holte Reena und Dula gleich dazu. Dann telefonierte er längere Zeit mit der Jugendstilvilla in London. Von Basajaun lag in London seit Tagen keine Nachricht mehr vor. Auch über Funk war Basajaun, der Hauptstützpunkt des DämonenkillerTeams, nicht zu erreichen.


  Martin und Tirso schliefen schon, als Dorian nach ihnen sah. Er küßte seinen Sohn auf die Stirn und strich auch Tirso über den kahlen hellblauen Schädel mit dem einen Auge auf der Stirn. Kinder, dachte er, was wird einmal aus euch werden? Wie wird die Welt ausschauen, wenn ihr groß seid, und wie steht es dann mit der Schwarzen Familie und mit Coco und mir?


  Als Dorian das niedrige Zimmer mit den antiken Bauernmöbeln verließ, war er wieder der harte Dämonenkiller. Ungeduld peinigte ihn. Doch er konnte sich nicht zerteilen und gleichzeitig nach Basajaun eilen, wo er dringend hinmußte, am Elfenhof auf Rebecca warten und nach Coco suchen. Wenn nur die Magnetfelder noch so zahlreich wie früher gewesen und funktioniert hätten, dann wäre es einfach gewesen. Dann hätte Dorian ohne Probleme einen kurzen Sprung nach Basajaun machen und bald wieder zurück sein können.


  Aber das nächste jetzt hoffentlich auch noch zuverlässigste Magnetfeld, vom Elfenhof aus zu Basajaun, befand sich in Mittelfrankreich. Von dort war es bis Basajaun noch eine ganze Ecke. Was geht in Basajaun vor? fragte sich Dorian. Aufgebrachte Bergbauern unter ihrem Sprecher Antonio Urales und dem merkwürdigen Mönch Vater Arias waren schon vor der Feste aufgezogen, als Dorian und Coco sie verließen, um die von Luguris Kondor entführten Kinder Martin und Tirso zu holen. Sollte Basajaun, dieses starke Bollwerk gegen die Dämonen, etwa gar gefallen sein? Das war für Dorian unvorstellbar.


  Aber warum herrschte dann Funk- und sonstige Stille? Dorian aß, um bei Kräften zu bleiben, und trank schwarzen Kaffee. Er zündete sich am offenen Fenster von Ungas Krankenzimmer eine Players an und schaute hinaus in die Nacht. Er dachte an Coco.


  Seltsamerweise fiel ihm dabei sein sechstes Leben ein, zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges.


  Gegenwart, Castillo Basajaun, Andorra:


  Blutrot war die Sonne hinter dem Massiv des E1 Serrat versunken. Schaurig heulten Wölfe in der Dämmerung zu der Festung hinüber. Die Bauern verschiedener Pyrenäendörfer, die einen Belagerungsring um die Feste geschlossen hatten und die auch alle Zufahrten kontrollierten, rückten angstvoll näher zusammen und packten ihre zum Teil primitiven Waffen fester.


  Mit alten Wehrmachtskarabinern, Jagdflinten, Sensen, Dreschflegeln, Knütteln, Spießen und sogar noch mit Keulen und Schwertern waren die Bauern bewaffnet. Sie hatten aber auch ein paar Pistolen und drei Walkie-talkies, um die Verbindung untereinander zu halten. Antonio Urales, 32 Jahre alt, klein, stämmig und wortkarg, war der Anführer der Bauern, und er fühlte sich in dieser Rolle gar nicht so glücklich. Er sah es als eine schwere Aufgabe an, die sich ihm stellte, aber auch als eine Notwendigkeit, die er genauso zu erledigen trachtete, wie er sonst seine kargen Felder bestellte.


  „Wo ist Vater Arias?” fragte einer der Bauern Urales, als man im Castillo, zu dem nur eine Schotterstraße hinführte, schreckliche Laute hörte. Es war wie eine Antwort auf das Wolfsgeheul in den Bergen. „Warum ist er jetzt nicht bei uns? - Sieh nur, Antonio, da!”


  Ein grüner Komet jagte über den Himmel und zerplatzte zu einem Funkenregen. Man hatte auch schon andere Zeichen gesehen und auf rechtgehende Wölfe beobachtet, ganz zu schweigen von der wahren Wolfsplage, die seit einiger Zeit in den Pyrenäen herrschte. Es mußte etwas geschehen.


  „Ich werde Vater Arias suchen”, sagte Urales. „Nur ruhig.


  Er verließ das Lager und wandte sich dorthin, wo er Arias hatte hingehen sehen. Der Pfad führte durch einen Hangwald. Urales sah gelbglühende Augen im Unterholz und hörte Gehechel und Knurren. Angst ergriff ihn, und er faßte die Schrotflinte fester.


  Wie, wenn ihn die Wölfe zerrissen? Doch das geschah nicht, kein Angriff erfolgte. Urales stieg den beschwerlichen Pfad hinauf und gelangte über einen Bergsattel an eine verborgene Stelle. Ein enger Kessel lag hier, von Felswänden eingeschlossen.


  Bleich goß der Vollmond sein Licht darüber hin. Urales betrat den Kessel und sah drei Wölfe mit glühenden Augen auf den Hinterkeulen hocken und ihn anstarren. Die Zunge hing ihnen aus dem Maul. Ihre Reißzähne blinkten. Bei den Wölfen stand eine behaarte Gestalt, menschenähnlich vom Körperbau her, doch mit einem Wolfsschädel. Der Wolfsmensch knurrte Urales an.


  „Heilige Mutter Gottes, die Jungfrau und alle Märtyrer!” stammelte Urales und riß die mit Silberschrot geladene Flinte an die Wange.


  „Mein Sohn!” sagte da eine tiefe Stimme, und eine kräftige Hand legte sich auf den Flintenlauf und drückte ihn nieder.


  Vater Arias war unbemerkt neben Urales getreten. Er hob die Hand und beschrieb eine befehlende Geste gegen den Wolfsmenschen und die Wölfe.


  „Hinweg, in seinem Namen! Flieht, seid gebannt! Occulta occultissima, recifuge!”


  Der Werwolf ließ sich auf alle viere nieder, und er und die Wölfe flohen jaulend. Urales staunte. Vater Arias lächelte nur.


  „Siehst du? Ihre böse Kraft wird von Castillo Basajaun gespeist, diesem Bollwerk der finsteren Mächte! Basajaun muß fallen, dann wird es vorbei sein mit den Wölfen, Viehseuchen, Mißernten, Krankheiten, die euch Bauern angehext werden, und sämtlichen Mißständen und Plagen! Nieder mit Basajaun!”


  „Ja, Vater Arias, ja.”


  Arisa war zirka Einsachtzig groß und stämmig gebaut. Er trug eine härene braune Mönchskutte, jedoch kein Kreuz und auch kein anderes Symbol des christlichen Glaubens. Seine kräftigen Hände waren behaart, und die Haare quollen ihm auch oben aus der Kutte. Das bartlose, runde Gesicht war keineswegs freundlich, und stechende, tiefliegende Augen lösten in jedem, der in sie schaute, Beklemmung aus.


  Arias hatte eine Tonsur und trug ein kurzes Haarkränzchen, das er jeden zweiten Tag stutzen mußte. Er sprach sehr überzeugend. Seiner Ausstrahlung konnte sich kein Mensch entziehen. Er beherrschte die Bauern, die den Kreuzzug gegen Basajaun führten, mehr als Urales. Wenn sie ihm eine Weile zuhörten, glauben sie alles.


  Urales spürte ein Frösteln. Der Mönch hätte ein Seelenhirt und eine Vertrauensperson sein sollen. Aber die Kinder in den Dörfern hatten eine Heidenangst vor ihm, und die Hunde flohen vor ihm. Niemand wußte genau, woher Arias stammte. Er war um die Jahreswende einfach dagewesen und hatte fanatisch gegen Basajaun geeifert.


  Jetzt legte er Urales die Hand auf die Schulter. Sie war schwer wie Blei.


  „Warum bist du mir hierher gefolgt, Antonio?”


  „Ich…” Urales schluckte. Am liebsten hätte er sich bekreuzigt, doch etwas hinderte ihn. Urales berichtete von dem Geheul, vom Kometen und den schaurigen Geräuschen aus dem Castillo. Arias runzelte die zusammengewachsenen Augenbrauen.


  „Die Dämonen, die sie sonst auf euch hetzten und in alle Winde ausschickten, werden sie nun nicht mehr los und haben sie in Basajaun selbst am Hals. So ist es gut und so soll es sein. Der Herr gebietet es!”


  „Gott”, sagte Urales mit trockener Kehle.


  Arias fletschte für einen Moment die Zähne.


  „Mein Herr”, entgegnete er abweisend. „Ihr müßt Basajaun weiterhin unbedingt eingeschlossen halten. Dann wird das Böse, das dort umgeht, sich selbst vernichten.”


  „Was ist, wenn die Dämonen von Basajaun hervorbrechen und sich gegen uns wenden?” fragte Urales.


  „Das wird nicht geschehen”, antwortete Arias überzeugt. „Der Belagerungsring ist gezogen. Ich habe ihn in seinem Namen gefestigt. Höchstens einige von den verworfenen Männern und Frauen in Basajaun könnten auszureißen versuchen. Wenn jemand es wagen sollte, müßt ihr ihn oder sie mit Knütteln erschlagen und dann verbrennen! Anders darf es nicht sein. Das reinigende Feuer soll jene Übeltäter verzehren! Die Dämonen werden sich nach der Vernichtung ihrer Herrn und Meister in Basajaun gegenseitig umbringen. Dann wird wieder Frieden herrschen. - Das sage ich dir, mein Sohn, ich, Vater Arias. Hast du einen Grund, an mir zu zweifeln? Habe ich nicht gerade die Wölfe vertrieben, die dich anfallen wollten?”


  Wer es anders sah, hätte behaupten können, daß Arias die Wolfsbrut vor Urales’ Silberschuß bewahrte.


  „Du hast doch Vertrauen zu mir?”


  „Ja, Vater Arias.”


  „Küß meine Hand. Ich werde dich segnen.”


  Urales neigte den Kopf. Wie jedesmal, wenn er Arias berührte, erschauerte er. Er fragte sich wieder, weshalb er vor einem geweihten Mönch wohl ein solches Grauen empfand. Urales suchte die Schuld bei sich, er hielt sich für unwürdig.


  Deshalb stammelte er: „Vater Arias, verzeih mir!”


  „Du bist kleingläubig, mein Sohn. Aber mein Einfluß wird bei dir schon das Rechte bewirken. Komm, laß uns zu den anderen zurückkehren.


  Als sie über den Bergsattel stiegen, sahen sie die Feuer der Belagerer rund um Basajaun brennen wie eine glühende Kette. Niemand sollte entschlüpfen.


  [image: ]



  „Zum Teufel!” brüllte Abi Flindt, daß es durch den riesigen Rittersaal hallte, und knallte die Faust auf die zwanzig Meter lange Tafel. „Ich stimme nicht mit dir überein. Wir müssen endlich was Handfestes unternehmen, solange wir das noch können. Wir müssen mit bewaffneter Macht gegen die Bauern vorgehen und sie vertreiben! Wir dürfen uns hier nicht von ihnen festnageln lassen.” „Nein”, entgegnete der zierliche Japaner mit dem bürstenkurzen Haar entschlossen. „Die Bauern sind gar nicht unsere Feinde, sie sind nur verblendet und verhetzt. Ich dulde kein Blutvergießen unter Unschuldigen. Wir sind keine Mörder.”


  Flindt ging auf und ab. Er überragte Hideyoshi Hojo, wie der Japaner mit vollem Namen hieß, um einen ganzen Kopf. Flindt war blond und muskulös. Man hätte ihn als einen gutaussehenden Mann bezeichnen können, hätten seine blauen Augen nicht allzu hart geblickt, und wäre die kantige Härte in seinem Gesicht nicht zu sehr durchgekommen.


  „Dann gehe ich eben allein los!” rief Flindt. „Wenn ihr allzu zaghaft seid. Ich handle in Notwehr. Die Bauern haben kein Recht, uns zu belagern.”


  „Ich verbiete dir, sie mit Waffengewalt anzugreifen oder zu provozieren!” sagte Hojo.


  „Ich pfeife auf dein Verbot!” schrie Flindt.


  „Abi, bitte!”


  Ira Marginter mischte sich ein. Auf die blonde, zurückhaltende Restauratorin hörte Flindt noch am meisten. Der gebürtige Däne war ein Dämonenhasser ersten Ranges. Er ist killerischer als der Dämonenkiller, pflegte Burkhard Kramer, der Ethnologe aus Frankfurt am Main, über ihn zu spötteln. Aber nur, wenn es Flindt nicht hörte.


  „Bitte, Abi, beherrsche dich”, bat Ira.


  Abi Flindt atmete schwer. Er ging ans Fenster und starrte in die einbrechende Dunkelheit hinaus. Er sah die Feuer der Bauern. Hojo befand sich gegenwärtig in Basajaun und war Dorians Stellvertreter. Er gehörte, wie die meisten anderen Anwesenden, zur Magischen Bruderschaft.


  Insgesamt neun Personen, die derzeitige Besatzung von Basajaun, befanden sich im Saal. Außer Hojo, Flindt und Ira Marginter noch Burkhard Kramer mit seinem Fernandelgesicht, der Amerikaner Virgil Fenton, der stämmige Urbayer Burian Wagner, das Faktotum Udo Schauper, auch Monster Udo genannt, und das Haushälterpaar Mario Calvo und Jaqueline Bonnet. Die beiden letzteren äußerten sich kaum, viel Initiative konnte man von ihnen nicht erwarten.


  Monster Udo jedoch, ein gedrungener Exmatrose, der ein echter Horror-Freak war, mischte sich gern unqualifiziert in alles ein. Er war ein Mann um die Vierzig mit einer Knollennase, die von zahlreichem Spirituosengenuß zeugte.


  „Vielleicht sollte man den Bauern wirklich zeigen, was eine Harke ist”, schlug er vor. „Ich könnte ja noch mal mit ihnen reden. Die Drei-Tages-Frist, die sie uns zur Räumung des Castillos gesetzt haben, ist überfällig.”


  „Halt bloß die Klappe!” fuhr Wagner ihn an. Er konnte Schauper, der auch noch ein Norddeutscher war, partout nicht leiden. „Du bist hier für die einfachen Arbeiten eingeteilt.”


  Schauper giftete ihn an, und Hojo gebot Ruhe. Fenton forderte Flindt auf, sich bei Hojo zu entschuldigen, was der Däne nach einigem Brummeln auch tat.


  „Wir müssen zu einer Lösung gelangen und dürfen nicht auch noch untereinander uneins sein”, sagte Hojo. „In Castillo Basajaun ist es nicht mehr geheuer. Die Dämonenbanner versagen den Dienst. Wir haben bereits dämonische Wesen in den Mauern gehabt, und das hat es früher nie gegeben. Du hegst einen bestimmten Verdacht, Ira?”


  „Es ist mehr als ein Verdacht, Yoshi. Es gibt nur eine einzige Erklärung: Die Fresken im Castillo erwachen zum Leben. Wie auch immer, das muß Zakum fertiggebracht haben. Luguri traue ich eine solche Raffinesse nicht zu.”


  „Sie haben es, wenn überhaupt, zusammen geschafft”, murmelte Hojo. „Das ist ein wahrhaft teuflisches Duo. Luguri, der eigensinnige und primitiv-klobige Fürst der Finsternis und sein schlauer Ratgeber Zakum, die Graue Eminenz hinter dem Thron. Der große Ränkeschmied. Ist dir denn beim Restaurieren nichts an den Fresken aufgefallen, Ira?”


  Ira Marginter zündete sich nervös eine Zigarette an, obwohl die vorige erst halb aufgeraucht im Aschenbecher glimmte.


  „Nein”, sagte sie. „Nur Phillip hat es gewittert, daher seine Zustände.” Die Anfälle waren so schlimm gewesen, daß man Phillip nach London in die Obhut von Miß Pickford geschickt hatte. „Nach seinem Weggehen haben die Dämonen freie Bahn.” Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Die Fresken, Reliefs und Steinköpfe, alles wird zu dämonischem Leben erwachen, fürchte ich. Castillo Basajaun verwandelt sich in ein Kastell des Schreckens, in einen einzigen großen dämonischen Organismus, der uns verschlingt.”


  Man starrte sie an. Stille herrschte, die das Klatschen von Flindts Faust unterbrach. Er schlug in die offene Handfläche.


  „Ich sage es doch, daß wir hier heraus müssen!” sagte er. „Die Bauern schließen uns ein, und wir fallen den Dämonen der belebten Fresken und Figuren zum Opfer. So haben es sich Luguri und Zakum gedacht. Aber da sollen sie sich getäuscht haben.”


  Noch bevor eine Diskussion beginnen konnte, hörte man wildes Geheul, dann dröhnten Schläge gegen die Tür. Sie flog auf. Drei schaurige Gestalten stürmten über die Schwelle. Scharfe Beobachter unter den Menschen im Saal erkannten, daß sie von den Bestiensäulen in der Vorhalle stammten, deren Kapitelle eingemeißelte Figuren und Szenen zeigten.


  Doch während die Dämonendarstellungen dort allenfalls fußgroß waren, standen hier Monstren von 2,30 bis 2,50 Metern Größe. Sie brüllten wie Stiere. Der vorderste Dämon hatte eine grünschuppige Haut und trug ein langes gewundenes Horn auf der Stirn. Seine Klauenhände drohten den Menschen. Der zweite war ein zweiköpfiges Wesen mit Sägezähnen und einem Kreis mit Sägezacken um die Leibesmitte.


  Auch seine Hände und Füße glichen Sägen und konnten sicher fürchterliche Wunden schlagen. Der dritte Dämon schließlich hatte Kugelgestalt und lauter Dornen. Fünf Augen saßen an seinem Rumpf, fünfeckig angeordnet.


  Der Einhorn-, der Säge- und der Stacheldämon stürmten vor. Jetzt zeigte es sich, was in Flindt steckte. Denn er reagierte zuerst. Er warf dem Einhorndämon einen Stuhl vor die Füße und schleuderte dem Säger seine Gnostische Gemme ins Gesicht. Die beiden Frauen flüchteten schreiend. Fenton und Kramer benahmen sich eher ungelenk. Wagner war sowieso nicht der Schnellste. Außerdem hatte er sich auch noch eine Verletzung zugezogen, als er versuchte, Martin und Tirso bei der Entführung durch den Kondor Luguris beizustehen.


  Lediglich Schauper zeigte sich beherzt. Hojo reagierte jetzt blitzschnell, wenn auch Flindt als erster gehandelt hatte. Hojo lief dem Stacheldämon entgegen, lenkte dessen Aufmerksamkeit auf sich und sprang gewandt zur Seite, als der Stachler sich auf ihn stürzte.


  Der Japaner rannte zur Tür, hinter den Dämonen vorbei.


  „Haltet sie auf!” schrie er. „Ich hole Waffen.”


  Bei der Konferenz war keiner zum Kampf gerüstet gewesen, eine Nachlässigkeit, die es unter Dorian oder Coco bei den Umständen nicht gegeben hätte. Die drei Unholde aufzuhalten, war leichter gesagt als getan. Schauper schlug mit dem schweren eisernen Schürhaken auf den Stachler ein. Fenton und Wagner wehrten den Einhorn-Dämon mit aus dem Kamin gerissenen Feuerbränden ab.


  Der Sägedämon bewegte sich mit großer Entschlossenheit auf Flindt zu. Flindt, Kramer und Calvo rückten ihm den Eichentisch in den Weg. Es war kaum zu glauben, doch der Dämon sägte sich durch. Seine Zacken rotierten.


  „Wir sind verloren!” kreischte Jaqueline Bonnet.


  Flindt sprang auf den Tisch und trat den Säger voll vor den Kopf, dorthin, wo keine Sägezacken ihn schützten. Der Dämon schüttelte sich nur einmal und schnob Feuer und Rauch. Flindt versuchte es noch einmal mit einer Gemme. Der Dämon lachte röhrend.


  Er schlug nach Flindt und zerstörte die Tischplatte. Flindt brach der Schweiß aus und nicht nur ihm. Der Kampf dauerte an. So schrecklich die Dämonen waren, die Kämpfer von Basajaun hatten auch ihre Fähigkeiten. Sie hatten es gelernt, auch ohne magische Waffen einer solchen Brut Widerstand entgegenzusetzen. Die beiden Frauen drängten sich in die Ecke. An den Wänden des Rittersaals hingen Waffen, mittelalterliche Schwerter und Morgensterne.


  Man riß sie herunter und bekämpfte damit die Dämonen. Doch diese nicht geweihten Waffen konnten sie kaum verwunden. Die Haut der Dämonen war hart wie Stein. Burian Wagner, fluchte, als er nicht durchdringen konnte.


  Er stolperte und fiel. Der Einhorndämon senkte den Kopf und wollte ihn aufspießen. Wagner schien verloren. Da krachte ein Schuß von der Tür her. Hojo war endlich erschienen. Er jagte eine Pyrophoritkugel in den Körper des Dämons, und das war dessen Ende.


  Sterbend sank er nieder. Weitere Schüsse töteten den Stachler und den Säger. Damit war dieser Spuk erst einmal vorbei. Von den Kämpfern von Basajaun hatte niemand eine ernsthafte Verletzung erlitten. Aber der Schreck war ihnen in die Glieder gefahren. Kaum fingen sie an zu verschnaufen, als abermals Gebrüll erscholl, doch jetzt in weiter entfernten Räumen des großen Castillos.


  „Das kommt aus der Zentrale!” rief Hojo. Es krachte und klirrte, schepperte und polterte. „Wir müssen retten, was noch zu retten ist!”


  Zwar war die Verbindung zur Außenwelt schon seit Tagen abgeschnitten, weil eine magische Glocke über dem Castillo lag, doch waren der Computer mit den drei Bildschirmgeräten, die Telefonanlage und der Fernschreiber im Prinzip noch heil. Wie es sich anhörte, schlugen die Dämonen dort jetzt alles zu Bruch. Hojo verteilte, was er an Waffen mitgebracht hatte, und man eilte, um weitere zu holen und die Dämonenbrut zu vertreiben.


  Es ging um die Existenz von Castillo Basajaun!
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  Vergangenheit, Ende Mai 1629, Coco Zamis:


  „Gib mir ein Kleid!” verlangte Coco von der rassigen Luisa, „damit ich mich anziehen kann.”


  „Wirst du dann das Zelt verlassen?” fragte Barbara hoffnungsvoll und ließ das Messer ein wenig sinken.


  „Ich denke nicht daran”, entgegnete Coco. „Ich bin doch nicht wahnsinnig. Hier bin ich in Sicherheit und muß nur mit Czersky und euch fertig werden. Draußen wäre ich Freiwild für alle Landsknechte.”


  „Du weigerst dich? Auf sie, Luisa! Die Hure will sich nur bei Anton einschmeicheln und uns verdrängen. Die Sorte kenne ich!”


  Coco wich zurück. In dem geräumigen Zelt des Hauptmanns gab es einen gemauerten Herd, bei dem ein Bratspieß auf dem Schemel lag. Coco ergriff den Bratspieß, schlug Barbara auf die Hand, daß sie das Messer fallen ließ, und bedrohte Luisa mit dem Bratspieß.


  „Legt euch besser nicht mit mir an!” sagte Coco. „Jetzt will ich ein Kleid, oder ich werde ernsthaft böse. Ich habe mich nicht darum gerissen, hier im Zelt des Hauptmanns zu landen.”


  „Bist du da sicher?” fragte Luisa.


  „Ganz sicher. Aber da ich nun einmal hier bin, müssen wir alle aus der Situation das Beste machen, finde ich. Wenn ihr euch nicht benehmt, werdet ihr mich kennenlernen - und den Hauptmann auch, wenn er es erfährt.”


  Das warnte Luisa und Barbara. Anton von Czersky, ein böhmischer Freiherr, hatte eine lockere Hand. Er wollte Ruhe bei seinen Kebsen im Zelt, wie er sich ausdrückte, und wenn es Ärger gab, verteilte er Ohrfeigen und mehr. Barbara und Luisa schwenkten um.


  „Wir haben dich falsch eingeschätzt”, sagte Barbara. „Wir hielten dich für eine eingebildete Gans, doch wir sehen jetzt, daß du ein Frauenzimmer mit dem Herz auf dem rechten Fleck bist. Nimm uns unser Verhalten nicht übel.”


  Die beiden ließen Coco bereitwillig unter ihrer Garderobe auswählen, holten Wein und sorgten dafür, daß Coco im Zelt ein Bad nehmen konnte. Barbara wollte ihr sogar den Rücken schrubben und sie massieren.


  „Ich bin nämlich Bademagd in Augsburg gewesen”, sagte sie kichernd. „Sogar der reiche Pieter Fugger hat meine Dienste mitunter in Anspruch genommen. Er ist allerdings ein schlimmer Knauser und auch als Mann nicht mehr gut beisammen.”


  Das warme Badewasser entspannte Coco. Ganz traute sie Luisa und Barbara zwar nicht, aber fürs erste schien doch ein Waffenstillstand hergestellt zu sein. Die beiden Frauen - Barbara war 19, Luisa 23 Jahre - plauderten unbefangen und fröhlich mit Coco. Ihre Stimmung ihr gegenüber war rasch umgeschlagen.


  Sie lobten neidlos Cocos Schönheit.


  „Wenn ich einen Busen wie du hätte, wäre ich heute Frau Fugger”, sagte Barbara. Die Fugger waren die Superreichen ihrer Zeit. Sie beliehen sogar Kaiser und Könige und verdienten auch am Dreißigjährigen Krieg. Es hieß, daß Wallenstein ohne die Fugger kein Feldherr und Ferdinand II nicht auf dem Thron gewesen wäre. „Ich habe aber schönere Beine als du.”


  Das fand Coco nun nicht. Nachdem sie gebadet hatte, bei der Massage durch Barbaras kundige, feste Hände, fühlte sich Coco äußerlich wie innerlich gestärkt und war ruhiger.


  Sie hatte den schlimmen Schock überwunden, vom 20. ins frühe 17. Jahrhundert verschlagen zu sein.


  Ein Abgrund an Zeit klaffte zwischen ihr und denen, die sie im 20. Jahrhundert liebte. Coco hatte schon früher Zeitreisen unternommen, doch immer im Bund mit Merlin. Man brauchte ein Armband, das Merlin hergestellt hatte, und mußte die richtige Formel kennen und sich auf die betreffende Zeit konzentrieren. Nur so gelang es, durch die Zeitschächte zum gewünschten Zeitpunkt und auch wieder zurück zu gelangen.


  Jemanden, den ein Zeitschacht ohne die nötigen Mittel verschlang, den Prozeß zu steuern, schleuderte er sonstwohin. Coco begriff allmählich, wie sie an den Bodensee gelangt war und in die Vergangenheit.


  Das unzuverlässige Magnetfeld hatte sie bei der Reise von Dorian und den Kindern getrennt und - noch in der ursprünglichen Zeit im 20. Jahrhundert - an den Bodensee geschleudert, wo sie im Zeitschacht oder in dessen unmittelbarer Nähe gelandet war. Der Zeitschacht hatte sie eingesogen. Von dem Prozeß bemerkte Coco überhaupt nichts, da sie entmaterialisiert war.


  Sie landete dann im Jahr 1629, und es war Zufall, daß es ziemlich zur gleichen Jahreszeit geschah, wie zum Zeitpunkt des Zeitsprungs im 20. Jahrhundert. Und solange Coco im 17. Jahrhundert war, war das ihre Gegenwart mit allen sich daraus ergebenden Konsequenzen.


  Wenn jemand sie im Jahr 1629 tötete, war und blieb sie tot. Sie konnte auch Verletzungen erleiden und war sämtlichen Gefahren, Mühen und Beschwerden ausgesetzt wie jeder andere Mensch. dieser Zeit auch. Am schlimmsten aber war, daß Coco diesmal kein Merlin-Armband bei sich hatte. Sie mußte, wenn sie wieder in ihre Zeit zurückgelangen wollte, mit Merlin Verbindung aufnehmen und sich die nötigen Mittel verschaffen.


  Sonst würde sie im 17. Jahrhundert bleiben. Eine eigenartige Situation, deren Konsequenzen sich Coco nach und nach alle erschlossen. Konnte sie ihre eigene Urahne werden? Von so einem Fall hatte sie noch niemals gehört, er war jedoch theoretisch möglich, wenn jemand in die Vergangenheit reiste, dort ein Kind zeugte oder zur Welt brachte und dann in seine Zeit zurückkehrte.


  Coco wollte schnellstens Merlin beschwören, den geheimnisvollen Magier von Avalon, mit dem ihr Geschick irgendwie verknüpft war. Im Moment aber galt es erst einmal, die anstehenden Probleme zu meistern. Coco hörte die Geräusche des Landsknechtslagers.


  Nach dem ersten Schrecken sah sie ihre Situation nicht mehr als so verzweifelt an. Merlin muß mir aus der Patsche helfen, dachte sie. Dann kehre ich so in meine Zeit zurück, daß ich ohne große Verzögerung, vielleicht sogar gleichzeitig, mit Dorian, Martin und Tirso am Elfenhof bin.


  Der optimistische Gedanke machte ihr Mut. Barbaras Hände wurden zärtlicher. Coco schreckte auf, eine Gesundheitsmassage war das nicht mehr. Sie befand sich mit Barbara allein in dem Zelt, das in drei Räume unterteilt war und von Laternenlicht erhellt. Coco setzte sich auf. Da sie noch immer keinen Faden am Leib trug, kam sie sich allmählich vor wie die Science-fiction-Heldin Barbarella, deren Comics-Abenteuer sie als ganz junge Hexe verschlungen hatte. Jene Barbarella war auch immer kaum oder gar nicht bekleidet im Universum herumgetollt.


  Cocos Stil war so etwas aber nicht. Barbara schmiegte sich mit verzücktem Blick an sie.


  „Du bist so schön, Coco. Männer sind gefühllos und grob. Wahre Liebe gibt es nur unter Frauen.” Coco löste sich von der Dienerin Sapphos und frottierte sich das Massageöl von der Haut. Sexuelle Avancen hatte sie eigentlich nur von dem grobschlächtigen Czersky erwartet.


  „Gib mir mein Kleid, Barbara.”


  Der kühle Ton und das Eintreten Luisas, die Essen aus der Lagerküche geholt hatte, ernüchterten Barbara. Hauptmann Czersky hatte zwar zwei Dirnen im Zelt, aber kochen konnte keine davon, und wenn er seine Stiefel geputzt und Kleider und Waffen instand gehalten haben wollte, mußte er sich an seinen Burschen wenden.


  Coco zog ein grünes Samtkleid in der Farbe ihrer Augen an. Sie legte sich Granatschmuck um den Hals. Czersky hatte eine Menge Beutegüter in seinen Truhen, und seine Weiber wählten sich natürlich immer die erlesensten Schmuckstücke aus.


  Coco wollte sich Czersky irgendwie vom Leib halten, bis ihre Hexenfähigkeiten wiederkehrten. Dann konnte sie ihn einfach hypnotisieren und in ein willfähriges Werkzeug verwandeln. Nur im Moment ging es nicht. Deshalb zeigte sich Coco auch nicht außerhalb des Zeltes. Denn Czersky hätte bei ihrem reizvollen Anblick die Lust packen können.


  Coco fragte Luisa nach Czersky.


  „Er berät mit den Offizieren im Kommandozelt”, antwortete Luisa schnippisch. „Das heißt, sie saufen, fressen und würfeln. Denn zur Zeit gibt es nichts zu besprechen. Sie wollen nur zechen.”


  „Wann erwartet ihr Czersky dann?”


  „Er wird heute sicher früh eintreffen, um neun Uhr, vielleicht noch früher. Und nicht so besoffen wie sonst, obwohl du dich darauf nicht verlassen kannst. Er ist ein Grobian, stinkt nach Bier, Tabak und Schweiß, und er schnarcht entsetzlich”, sagte Luisa. „Aber wenn er schläft, ist er noch am erträglichsten. “


  „Die Männer sind alle Schweinekerle, Übeltäter und Lumpen”, sagte Barbara. „Keiner verdient mehr, als an den Galgen gehangen zu werden, der Czersky ganz obenauf.”


  „Warum seid ihr denn bei ihm, wenn ihr so über ihn denkt?” fragte Coco, und darüber brachen Luisa und Barbara in ein unbändiges Gelächter aus.


  „Du hast wirklich überhaupt keine Ahnung, Coco Zamis!” rief Barbara und klatschte sich auf die Schenkel. „In der heutigen Zeit und in unserer Lage haben wir keine andere Wahl, als so einem wie Czersky zu gehören. Natürlich wäre ich lieber die Mätresse eines Fürsten oder hohen Würdenträgers. Aber der Czersky ist noch lang’ nicht der Letzte.” Mit melancholischem Gesicht setzte sie sich nieder. Barbara knöpfte ihr Mieder auf und fächelte sich Kühlung zu, denn es war stickig im Zelt. „Ich habe nur einmal wirklich einen Mannskerl gehabt, den ich von Herzen liebte. Das war ein schmucker dänischer Soldat. Enno Brusthenn hieß er. Schön war er wie ein junger Gott, lieb und verständnisvoll und zärtlich. Mit dem wäre ich gern zusammengeblieben.”


  „Was ist daraus geworden?” fragte Coco.


  „Der Krieg hat es nimmer gelitten, daß wir in Glück und Frieden sein konnten. Das ist in diesen Zeitläufen nicht möglich. Wollte Gott, daß es bald Frieden gäbe! Elf Jahre dauert der Krieg schon. Die Fürsten und Herrscher, weltliche wie geistliche, sind alle ein Pack. - Den Enno, ja, den Enno hat man als Deserteur aufgehangen, bloß weil er nicht rechtzeitig zum Gefecht zu seiner Einheit zurückkehrte. Damals habe ich vierzehn Tage lang nur geweint, Coco, und dachte, daß die Welt davon untergehen und ich auch daran sterben würde. Das wollte ich auch. Aber die Welt besteht weiter und ich halt auch.”


  Barbara und auch Luisa hatten schon viel erlebt. Sie waren Kinder ihrer Zeit, und sie hatten sie sich nicht ausgesucht.


  Coco gewann ein besseres Verständnis für sie. Doch sie fühlte sich ihnen auch seelisch fremd, gehörte sie doch in eine andere Zeit. Dieses Gefühl der Fremdheit sollte sie während der ganzen Zeitspanne nicht verlassen, die Coco sich in jener Epoche aufhielt.


  „Jetzt haben wir dir soviel von uns erzählt, jetzt berichte auch einmal über dich”, verlangte Luisa. „Was hat dich an den Bodensee verschlagen?”


  Coco wollte gerade eine Geschichte erfinden, als man Czersky vorm Zelt hörte. Seinen Schritten nach zu urteilen, konnte er nicht mehr nüchtern sein. Dann erschien er, stolperte über seinen eigenen Degen und rülpste.


  „Na, mein Täubchen?” rief er und faßte Coco unters Kinn. „Jetzt beginnt die Nacht der Nächte.” Er wandte sich an Barbara und Luisa. „Raus mit euch!”


  „Wollt ihr nichts mehr essen, Herr?” fragten die beiden. Und als Czersky den Kopf schüttelte: „Wir müssen noch das Geschirr abräumen.”


  Die drei Frauen hatten gegessen, und Coco konnte sich über die Bewirtung im Landsknechtslager nicht beklagen.


  „Schafft den Plunder morgen fort! Packt euch!”


  Barbara und Luisa verschwanden. Czersky stierte Coco an. Dann erhob er sich, löste sein Koppel und warf das Degengehänge achtlos in die Ecke. Er forderte Coco auf, ihm die Stiefel ausziehen zu helfen.


  „Bin ich dein Bursche?” fragte Coco schnippisch. „Lern deine Stiefel selbst auszuziehen oder hol dir jemand anders.”


  Czersky lief krebsrot an und schlug mit der Faust auf den Tisch, daß das Geschirr hüpfte.


  „Soll ich dir eine langen?” schrie er. „Malefizweib, elendiges. Entweder du parierst bei mir, oder du krepierst. Ich bin der Herr hier, verstanden? - Zieh mir die Stiefel aus, ich sage es nicht noch einmal.”


  Dir werde ich’s geben! dachte Coco, sprang in die Ecke und riß die schwere Reiterpistole aus dem Futteral an der Zeltwand. Sie richtete die Waffe auf Czersky. Er lachte bloß.


  „Es ist kein Pulver auf der Pfanne, Schätzchen. Das nutzt dir gar nichts. Aber jetzt sollst du etwas erleben. Dich schlage ich grün und blau, bevor ich dich hernehme, elendes Mensch.”


  Als Czersky auf Coco zutappte, packte sie die Pistole am Lauf und schlug mit aller Kraft zu. Doch Czersky war auch angetrunken noch ein gefährlicher Gegner. Er hatte auf zahlreichen Schlachtfeldern um sein Leben gekämpft und nichts verlernt, obwohl er jetzt schon einige Zeit in der Etappe verbrachte.


  Er fing den Schlag ab und entriß Coco die Pistole. Ein wütender Kampf entspann sich. Der Tisch stürzte um, und es gab ein Geschrei Czerskys und ein Gefluch und Gepolter. Dem Wachtposten vor Czerskys Zelt waren derlei Sitten nichts Neues. Er fragte nicht einmal, was los sei, ans Eintreten und Nachsehen dachte er schon gar nicht.


  Czersky versuchte, Coco aufs Bett zu drängen. Er war größer und viel schwerer als sie. Sein Wein- und Knoblauchatem schlug ihr ins Gesicht. Der Knoblauchgeruch hätte gereicht, um drei Vampire in die Flucht zu schlagen. Coco entwand sich Czerskys Griff und warf ihn gekonnt mit einem Judowurf über die Hüfte.


  Der Hauptmann krachte zu Boden. Bevor er wieder aufspringen konnte, ergriff Coco die zu Boden gefallene Weinkanne und schlug sie Czersky über den Kopf. Der zinnene Rand traf. Beim zweiten Schlag erhielt die Kanne einen Riß, beim dritten zerbrach sie.


  Czersky hatte noch immer nicht genug. Er stemmte sich hoch und tappte auf Coco zu.


  „Wenn ich mit dir fertig bin, gebe ich dich dem Troß. Das wirst du nicht überleben.”


  Immerhin war Czersky angeschlagen. Coco packte nochmals die Pistole. Diesmal war der Hauptmann zu langsam, um den Schlag abwehren zu können. Er streckte ihn nieder. Coco hatte jetzt alle Mühe, den schweren Mann auszukleiden und ins Bett zu legen. Jetzt mußte sie Czersky doch die Stiefel ausziehen.


  Sie wuchtete ihn ins Bett. Czersky stöhnte dumpf und fing dann übergangslos an zu schnarchen. Er würde vor dem Morgengrauen nicht wieder aufwachen und stellte für Coco vorerst keine Gefahr mehr dar.


  Coco atmete erleichtert auf. Bis dahin hatte sie ihre Hexenkräfte zurück. Sie stellte die Flamme der Öllampe klein und zog sich bis auf die fremdartige Unterwäsche aus.


  Weil es nur ein Bett gab und sie nicht auf dem Boden schlafen wollte, legte sich Coco neben Czersky. Ihn wollte sie auch nicht aus dem Bett werfen, er wäre sonst noch zu früh aufgewacht. Nach einer Weile war auch Coco eingeschlafen. So verlief die Nacht, von der sich Czersky soviel erwartet hatte.
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  Gegenwart, Basajaun, Andorra:


  Die Burg Basajaun bestand nur noch aus dem Hauptgebäude mit einem u-förmigen Grundriß. Die Vorderfront war 80 Meter lang, die Seitentrakte kürzer. In der Mitte des Innenhofs stand der vierkantige, wuchtige Burgfried, der Torre del Homenaje, und überragte das Hauptgebäude. Es gab Türmchen und Zinnen. Die wuchtigen runden Ecktürme hatten Wendeltreppen, und durch die Ecktürme wie durch den Burgfried konnte man die unterirdischen Gewölbe erreichen, die ein wahres Labyrinth bildeten.


  Die Burg der Quintanos, auch Castillo Basajaun genannt, war um 1550 erbaut und 1768 von den blutrünstigen Inquisitoren der Familie Quintano übernommen worden. Den letzten Quintano, Isidor, hatte Dorian Hunter als entmenschten Hexenjäger und Folgerknecht töten müssen. Bei einem Anschlag auf Dorian war Quintano in eine Fallgrube gestürzt und zerquetscht worden.


  Einige Gebäude und die Ringmauer, die die Burg einst umgeben hatte, waren zerfallen. Den Rest hatte man erhalten, und er war nach der Übernahme durch das Dämonenkiller-Team restauriert und modernisiert worden. Trotzdem war Castillo Basajaun kein lauschiger Ort geworden. Im Gegenteil. Durch die zahlreichen in Stein gemeißelten und gemalten Darstellungen von Dämonen und Fabelwesen und durch ihre Geschichte hatte die Burg eine unheimliche Atmosphäre. Hier glaubte man noch, den Nachhall der Schreie der hier Gemordeten zu hören. Empfindliche Gemüter hatten hier seit jeher ein Gruseln verspürt.


  Obwohl Arbeits- und Forschungsräume, Labors, ein Vortrags- und Diskussionsraum eingerichtet waren und die modernste Technik ihren Einzug gehalten hatte, war das alte, düstere Gepräge der Burg noch immer erhalten. In den Gewölben befand sich ein Tempel der Magischen Bruderschaft und eine Krypta mit 449 Urnen in den Wandnischen.


  Sie enthielten die Asche der von den Quintanos in zwei Jahrhunderten auf dem Scheiterhaufen verbrannten Hexen und Hexer. An sämtlichen Zugängen, auch den geheimen und unterirdischen, waren Dämonenbanner angebracht, magische oder geweihte Gegenstände, die eine starke Kraft gegen Dämonen abstrahlten und die bisher sämtlichen Heerscharen der Finsternis das Eindringen verwehrt hatten.


  Jetzt war die Hölle los in der Festung. Die sieben Männer und die beiden Frauen rannten in die Zentrale im ersten Stock. Doch plötzlich erlosch das Licht. Castillo Basajaun verfügte über einen eigenen Haupt- und außerdem einen Notgenerator. Dennoch blieb es dunkel.


  Gebrüll und schaurige Laute gellten durch die Gänge. Doch Abi Flindt und Yoshi Hojo wußten sich zu helfen. An verschiedenen Stellen steckten Fackeln in den eisernen Haltern an den Wänden. Die beiden ergriffen sie sofort und entzündeten sie.


  Jaqueline Bonnet lief am Schluß durch den langen Korridor mit der Ahnengalerie der de Alicantes auf der einen und der der Quintanos auf der anderen Seite. Man eilte nach links zum Seitentrakt mit der Zentrale und den Büros. Die dunkelblonde, zweiunddreißigjährige Jaqueline Bonnet wollte gerade um die Ecke, als das Gemälde des ersten de Alicante zum Leben erwachte.


  Eine Geisterfratze, schwach ähnlich dem Ahnherrn, schob sich aus dem Bild, und Skeletthände packten Jaqueline mit eisigem Griff, schnitten ihren Schrei ab und würgten sie.


  Verzweifelt hielt Jaqueline ein silbernes Kreuz dagegen. Es nutzte nichts.


  Schon wollten ihr die Sinne schwinden.


  Das Kreuz fiel zu Boden. Auch andere Bilder zeigten gespenstisches Leben. Die Haushälterin wäre verloren gewesen, wenn nicht der Exmatrose Schauper, der sich ebenfalls eine Fackel besorgt hatte, einer Eingebung folgend noch einmal umgekehrt wäre. In den Büros begann bereits der Kampf der übrigen von der Burgbesatzung gegen die dort tobenden Dämonen.


  Schauper riß die Augen auf, als er das Gespenst aus dem Bild Jaqueline würgen sah. Trotz seiner oft inkompetenten Einmischungen war Schauper ein beherzter Mann. Ohne Zögern sprang er hinzu, rezitierte zwei Bannformeln völlig falsch, konnte auch mit Weihwasser und der Pyrophoritpistole nichts ausrichten und schlug endlich mit der Fackel drein.


  Das durchscheinende Gespenst ließ los. Entweder das Feuer der Fackel oder die harten Schläge setzten ihm zu. Schaupers Hilferufe lockten auch Wagner und Mario Calvo herbei. Wagner war ein kluger Kopf, den man leicht verkennen konnte.


  Als er die Reihe der Bildergespenster sah, die sich formierten und drohend näher rückten, zückte er seine Schnupftabakdose. Calvo und Schauper schauten konsterniert. Wie einer jetzt ans Schnupfen denken konnte, ging über ihren Horizont. Jaqueline kauerte am Boden und hielt sich die Kehle. Sie rang röchelnd nach Luft.


  Wagner öffnete die Dose, kniff ein Auge zu, als die Gespenster ihn umringten, und blies kräftig in die Dose. Silberstaub wolkte auf, das war der Inhalt der Dose. Und davor wich die Geisterschar zurück, es handelte sich nämlich um geweihtes und besonders imprägniertes Silber.


  Schauper und Wagner stützten Jaqueline, und man floh mit Calvo zu den anderen. In der Zentrale sah es verheerend aus. Knochenmänner, Ghoule und alle möglichen Dämonenfratzen tobten umher. Manche waren noch nicht ganz stofflich. Ihre Konturen verschwammen entweder, oder man konnte ganz oder teilweise durch die hindurchsehen.


  Sie waren noch im Entstehen begriffen, doch schon aktiv. Besonders Flindt und Hojo kämpften wie die Löwen. Doch auch die übrigen schlugen sich wacker, und selbst Ira Marginter wütete mit Silberkugelpistole und -dolch. Der Kampf tobte in mehreren Räumen.


  Ein grüner, schuppiger Dämon mit Krallenhänden und Reißzähnen sprang Ira an. Er schlug ihre Pistole zur Seite und entwand ihr den Dolch mit einem Griff. Schon näherten sich seine Zähne ihrer Kehle.


  Da ließ er plötzlich von ihr ab, noch bevor Schauper, der Ira zu Hilfe eilte, überhaupt in seine Nähe gelangt war. Ira rollte sich unter den Tisch. Der Grünschuppige zerschlug die Platte, daß es nur so krachte, und hob seinen Klauenfuß.


  Er hätte Ira zerstampfen können. Wieder geschah ihr nichts. Schauper war da und verpaßte dem Dämon eine Ladung Weihwasser. Der Grüne röhrte auf und fegte Schauper mit einem Rückhandschlag gegen die Wand. Flindt sprang über zwei Tische und Trümmer hinweg und traf den Grünen mit dem Silberdolch.


  Schwarzes Blut floß. Flindt fiel mit dem Dämon um, gelangte aber sofort wieder auf die Füße und schlug sich weiter mit der grausigen Horde herum. Endlich waren alle Dämonen entweder erschlagen, weggebannt oder vertrieben.


  Die Besatzung des Castillos durfte sich aber keine Atempause gönnen.


  Denn in allen Räumen regte es sich, hörte man Gebrüll und Gestöhn, unheimliche Geräusche. Die Dämonenbrut wollte hervordringen, aus den Wänden oder von wo auch immer.


  Die Fresken und Reliefs lebten auf eine unheimliche Weise. Rotglühende Augen starrten daraus hervor, und ein durchdringender Schwefelgestank zog durch die Gänge von Basajaun. Kaum hatte man in einem Raum den Prozeß, daß Dämonen erscheinen und losbrechen wollten, gestoppt, schon ging es woanders los.


  Mitternacht kam und verstrich. Die neun von Basajaun wankten schon vor Erschöpfung, und es war kein Ende abzusehen. Im Gegenteil, der Höhepunkt dieser Schrecken war noch längst nicht erreicht. Endlich teilte Hojo die Leute so ein, daß die eine Hälfte sich ausruhen und eine Stärkung zu sich nehmen konnte, ohne dabei von den umherspukenden Monstern gestört zu werden.


  Flindt war die Teilung natürlich auch nicht recht, aber Hojo besaß mehr Autorität als er. Außerdem hatte nicht jeder im Castillo die eiserne Natur und den rasenden Haß des Dänen, der ihn unermüdlich auf den Beinen hielt.


  „Mit diesem Fanatiker wird es noch einmal ein böses Ende nehmen”, prophezeite Kramer, als Flindt, eine Hellebarde mit Silberspitze und die Silberkugelpistole bei sich, entschlossen zu den Gewölben stürmte. Flindt vermutete die Ursache des schrecklichen Treibens dort und wollte sie beseitigen.


  Schauper und Wagner folgten ihm nach kurzer Überlegung.


  „Ob wir die Dänen noch jemals aus Basajaun herausbringen?” fragte Fenton, während er Kaffee trank und ins belegte Brot biß. „Oder ob wir vernichtet werden? Wenn doch Dorian und Coco bloß da wären. Gegen Jeff Parker, Tim Morton und Unga hätte ich auch nichts einzuwenden.”


  „Vielleicht auch noch Hermes Trismegistos und der Geist des Doktor Faustus”, sagte Kramer spöttisch. „Mit wenn und hätte ist uns nicht geholfen. Hört ihr das Gebrüll? Das sind wieder neue Laute aus einer anderen Richtung. O mein Gott, wie soll das nur weitergehen?”


  Flindt kehrte zurück, weiß im Gesicht vor Wut und Verbissenheit.


  „Der Zugang zu den Gewölben ist gesperrt”, sagte er. „Da besteht eine undurchdringliche magische Barriere. Ich bin gegen eine schwarze Wand gelaufen, die ich nicht beschreiben kann. Man friert in der Seele, wenn man sie berührt. Und sie verändert, was hineingerät, sie aber nicht durchdringen kann.”


  „Das muß man Hojo sagen”, bemerkte Wagner.


  „Hojo”, äffte Flindt nach, „Hojo, Hojo. Der spritzt auch nur mit Weihwasser. Das ist genauso ein Blender wie Hunter. Wo ist er jetzt denn, der großmächtige Dämonenkiller? Weit vom Schuß. Uns läßt er in der Klemme sitzen, wir müssen es ausbaden.”


  „Du kannst Dorian nicht die Schuld geben.” Hojo trat in den Rittersaal. Er hatte nur die letzten drei Sätze gehört. „Er mußte nach Südamerika, um Martin und Tirso zu retten.”


  „Er ist schon eine Weile fort.” Flindt wollte nicht hören. „Er trägt die Schuld daran, daß es soweit gekommen ist. Wenn er wirklich so ein Supermann ist, wie er sich immer darstellt, hätte er merken müssen, was sich anbahnt. Auch Coco Zamis hat versagt und du mit, Yoshi, obwohl ich dir zugute halten will, daß du oft in London und nicht immer in Basajaun gewesen bist.”


  Hojo winkte ab. Er trug ein weites japanisches Gewand und hatte ein Samuraischwert am Gürtel. Er hatte Weihwasser und Kruzifix seit jeher nicht für die Allheilmittel gehalten, um Dämonen zuzusetzen. Als Shintoist und Japaner entstammte er einem anderen Kulturkreis und mochte sich mit den christlichen Glaubensmitteln nicht befreunden. Er hatte auf seine Weise Erfolge und war aufgeschlossen genug, auch dem Weihwasser und dem Kreuz ihren Platz einzuräumen.


  Hojo blutete aus einer Wunde an der Stirn. Seine Kleider waren zerrissen. Doch er wirkte immer noch energiegeladen. Schauper brachte Verbandszeug.


  „Wir müssen versuchen, mit der Situation fertig zu werden”, sagte Hojo leise. „Und nicht versuchen, jemandem die Schuld aufzubürden. Das nützt nichts.”


  „Willst du die ganzen Dämonen vertreiben?” fragte Flindt. „Ich sage dir, es geht jetzt erst richtig los, Yoshi. Die Brut kommt aus allen Ecken und Wänden. In die Gewölbe kann man überhaupt nicht mehr vordringen. Ich habe es durch einen Eckturm und den Söller versucht. Aussichtslos. Wir müssen weg hier.”


  „Der Hubschrauber und der Landrover starten nicht”, sagte Hojo. „Irgend etwas blockiert sie.” „Vielleicht sind sie jetzt doch wieder einsatzfähig!” rief Flindt, der keine Ruhe fand. „Ich werde gehen und nachsehen.”


  „Es ist gefährlich, das Castillo zu verlassen”, gab Kramer zu bedenken.


  „Im Castillo ist es noch gefährlicher.”


  Schon war Flindt wieder draußen. Schauper und Kramer liefen hinterher und blieben am breiten Doppeltor stehen. Man benutzte nur das rechte Tor. Flindt hatte das Tor passiert, und obwohl sich die Wesen am Tympanon, dem hohen, mit Reliefs geschmückten Giebelfeld bewegten und nach ihm züngelten und schnappten, lief er zu der steinernen Garage.


  Flindt hatte seinen Kampfanzug mit einem Pentagramm auf der Brust angezogen, mit einem silbernen Stachelarmband und einem Faustring mit Dämonenbanner. Die Pistole konnte er trotzdem halten. Ein Helm bedeckte Flindts kurzgeschorenes blondes Haar. An den Füßen trug er Fallschirmspringerstiefel mit Silberkappen und Silberspikes.


  Flindt war der einzige vom Dämonenkillerteam, der eine solche Ausrüstung hatte, zu der noch ein Silbermesser, auch zum Werfen geeignet, im Stiefelschaft gehörte. Man hatte ihn deswegen sogar schon gehänselt. Doch jetzt bei dem Kampf im Castillo bewährte sich Abi Flindts Kampfanzug.


  Er erreichte die Garage, sicherte nach allen Seiten und schaltete die in den Helm eingebaute Lampe ein. Durch die Heimlampe hatte er die Hände frei. Flindt öffnete das Garagentor. Er stieg in den achtsitzigen Bell Jet Ranger, einen Langstreckenhubschrauber. Doch die Instrumentalanzeiger bewegten sich nicht. Flindt konnte am Choke ziehen und den Starter betätigen, wie er wollte, nichts rührte sich.


  Nicht mal ein Lämpchen flammte auf.


  Flindt murmelte einen Fluch. Dann versuchte er sein Glück mit dem Landrover. Doch das Auto reagierte genausowenig wie ein seit zwanzig Jahren auf dem Schrottplatz stehendes Wrack. Niedergeschlagen verließ Flindt die Garage.


  „Sohn des Bösen!” Vater Arias stand in einiger Entfernung im Mond- und Sternenlicht. Das nächste Feuer lag hinter ihm. Schattenhafte Wolfsgestalten duckten sich in seiner Nähe.


  „Weiche in den Abgrund, aus dem du stammst!”


  Arias’ Stimme dröhnte. Flindt konnte sie verstehen, hätte aber nicht angeben können, in welcher Sprache Arias redete. Der Mönch hob einen Stein auf und warf ihn mit überraschender Kraft nach Flindt.


  Der Stein krachte gegen Flindts Helm und ließ ihn wanken. Das Blut sickerte Flindt übers Gesicht. Er hob die Pistole, eine schwere Colt Government, 45er Kaliber.


  „Dir werd’ ich es geben!” knirschte Flindt.


  Doch Arias sprang mit einer für seine Körperfülle überraschenden Schnelligkeit und Gewandtheit in Deckung. Zwei, drei Wölfe mit rotglühenden Augen rasten auf Flindt zu. Die Colt Government krachte, und zwei der Bestien überschlugen sich jaulend, von Silberkugeln getroffen, die ihr dämonisches Leben auslöschten. Der dritte Wolf floh mit eingekniffener Rute.


  Bauern rannten herbei, und Abi Flindt zog sich mit schußbereiter Pistole zurück. Er grinste böse. Da zischte und fauchte es aus dem Tympanon. Flindt schoß zwei Kugeln hinein, ohne eine größere Wirkung zu erzielen. Er wollte durchs Burgtor springen, hinter dem Schauper und Kramer mit bleichen Gesichtern warteten.


  Da erwachte der zwanzig Pfund schwere Türklopfer in Form eines Drachen jäh zum Leben und schnappte nach Flindt. Der Drache verschluckte Flindts linken Arm samt Stachelband und Faustring. Flindt verlor die Pistole und drosch wie ein Besessener mit der Rechten auf den Drachen ein. Die versilberten Stacheln am Armband und die Zacken an Flindts Kampfhelm trafen den Drachenkopf.


  Doch da kam das ganze Tympanon mit allen eingemeißelten Dämonen und Unwesen herunter.
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  Gegenwart, Hof der dlfar, Island, 60 km von Reykjavik:


  Dorian wachte an Ungas Bett. Der Cro Magnon war ohne Bewußtsein, und langsam verstrich die Nacht. Zwischen Wachen und Traum erinnerte sich Dorian an sein sechstes Leben zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges, der für ganz Europa verheerende Wirkungen gezeigt hatte. In seinem sechsten Leben war Dorian 1610 geboren. Er erinnerte sich.
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  Vergangenheit, 1626 - Ende 1628, in Europa, Matthias Troger:


  „Maikäfer flieg, dein Vater ist im Krieg, deine Mutter ist in Pommerland, Pommerland ist abgebrannt. Maikäfer flieg…”


  Ich ritt durch das verwüstete Dorf in der Pommerschen Seenplatte. Max Streydtlitz und Janusz Korfa begleiteten mich. Sie gehörten zu meinem Regiment. Wir gehörten zu Wallensteins Armee und waren am Requirieren, eine Tätigkeit, die ich nicht schätzte, die aber sein mußte. Ich kannte sie alle, die großen Herren, zumindest beim Namen, denn ein achtzehnjähriger Landsknecht wie ich stand natürlich rangmäßig weit unter den hohen Herren, deren Schlachtrosse ganz Europa zertrampelten. Ich wußte mittlerweile, daß ich mit vollem Namen Matthias Troger von Mummelsee hieß und von adliger Geburt war.


  Ich wußte auch, daß es ein Schloß Mummelsee am gleichnamigen Gewässer an der Hornisgrinde im Schwarzwald gab, war aber bisher noch nicht dorthin gekommen.


  Ich schaute auf die zerlumpten Kinder. Es war Spätherbst, naßkalt und stürmisch. Trotzdem gingen drei der sieben Kinder noch barfuß. Ihre zerlumpten, oftmals geflickten Kleidungsstücke wiesen auf schlimme Armut hin. Wir schrieben das Jahr 1628 - Anno Domini, doch manche vertraten die Ansicht, es solle besser Anno Diaboli heißen.


  „Hier ist nichts zu holen”, sagte ich zu den zwei Gefährten.


  Sie kannten mich nur als Matthias Troger. Bei den derben Landsknechten wäre ich ausgelacht worden, hätte ich auf meinen Adel gepocht, über den ich schließlich selbst noch nichts Genaues wußte. Ich war noch ein Stück gewachsen, seit ich als magerer Sechzehnjähriger den Tod meiner Ziehmutter Bethela, der Zigeunerin, Ludomils Ende und den unglaublich traurigen Tod meiner geliebten Libussa erlebt hatte.


  Damals war ich an Körper und Seele hart geworden. Mittlerweile maß ich gut 1,80m und hatte blonde, mittellange Haare und hellblaue Augen. Ich war kräftig und durchtrainiert und sprach sieben Sprachen fließend und konnte mich in zirka dreißig verständigen und in noch mehr fluchen. Ich wußte selbst nicht, weshalb ich derart viele Sprachen und Dialekte kannte. Sie schienen aus meinem Unterbewußtsein aufzusteigen und flogen mir quasi zu.


  Mir war schon geschehen, daß ich irgendeinen wildfremden Landsmann traf und schon nach fünf Minuten in seiner Muttersprache, die ich zuvor nur dem Namen nach gekannt hatte, eine angeregte Unterhaltung mit ihm führte. Es mußte da ein Geheimnis geben, und ich hatte irgendwie Angst davor, es zu ergründen. Auch das war ein Grund, weshalb ich die Reise nach Mummelsee bisher immer aufgeschoben hatte.


  Denn dort würde ich es erfahren.


  Ich verstand mit allen Waffen umzugehen und hatte mich gebildet, so gut ich konnte. Man sagte mir allgemein eine glänzende Offizierslaufbahn voraus. Schon jetzt führte ich eine Schar Landsknechte, eine Abteilung von rund dreißig Mann. In der Ausdauer und Gewandtheit kam mir keiner gleich, und wenn mich auch der eine oder andere an roher Kraft übertraf, fürchtete ich doch keinen.


  Ich kannte Kampfarten und wußte Dinge, die mir eigentlich nicht hätten bekannt sein dürfen. Trotzdem bemühte ich mich, nicht eingebildet zu sein und mich nicht gar zu sehr für einen Liebling der Götter zu halten. Denn wo Licht war, da war auch Schatten, und alles auf der Welt hatte seinen Preis, das hatte ich schon gelernt. Da war ein Vermächtnis, das ich zu erfüllen hatte.


  Die zerlumpten Kinder streckten uns die Hände entgegen. Die Sonne stand tief über dem Tannen- und Fichtenwald, wenn sie durch die Wolkendecke schien. Blaß war diese Sonne und verwaschen. Ich fand ein paar Scheidemünzen in meiner Tasche und warf sie den Kindern zu.


  „Bist du verrückt, Matthias?” fragte Max, ein bärtiger, wüster Kerl mit vorspringendem Unterkiefer. Ich konnte mir meine Leute auch nicht so aussuchen, wie ich es wollte. „Wir sollen hier nehmen und nicht noch geben.”


  „Was willst du denn einziehen?” fragte ich. „Wo nichts ist, hat der Kaiser sein Recht verloren.” „Potzsakra. Seit sechs Wochen schon keine Löhnung”, murrte Max. „Das ausgeblutete Land gibt nichts mehr her, sagen sie. Haben wir dafür den dicken Hurer Christian geschlagen?”


  Max brüllte. Der Dänenkönig Christian II war wirklich nicht der Schlankste. Seine vielen Bastarde waren in ganz Europa Hofgespräch. Es mußten Hunderte sein. Wie dieser Herrscher mit den unerschöpflichen Lenden auch noch die Zeit und die Kraft zum Kriegführen fand, war mir schleierhaft. Max murrte und, fluchte weiter, während die Kinder sich um die Münzen rauften. Ich verwehrte es ihnen und sorgte dafür, daß auch die Kleinsten etwas erhielten. Ich mochte Kinder, und gerade für sie war der Krieg mörderisch, denn sie konnten sich noch nicht so helfen und zur Wehr setzen wie die Erwachsenen. Ihnen fehlte auch deren Schläue und Erfahrung.


  „Das ist ein Trick”, sagte Max. „Die Dorfbewohner haben die Bälger vorgeschickt, um uns zu täuschen. Du bist noch zu grün, Matthias, um das zu durchschauen. Wir werden uns mal einen von den Hiesigen vorknöpfen und ihm den Kopf treideln, damit er sich besinnt.”


  Ich war ein Kämpfer, doch ich verabscheute Grausamkeiten. Zuviel davon hatte ich miterlebt und gesehen.


  „Das dulde ich nicht”, sagte ich zu Max.


  „Ich sage dem Hauptmann, daß du ein unfähiger und weibischer Hundsfott bist!” fuhr Max mich an. Ich schlug ihm mit dem Handrücken über den Mund, daß er aus dem Sattel stürzte. Janusz schwieg gleichmütig. Er war gebürtiger Ungar und ein halber Tartar. Er liebte Pferde und verabscheute die Menschen, von denen er zuviel Schlechtes erfahren hatte.


  Max schüttelte benommen den Kopf, sprang auf und griff nach dem Säbel. Ich ließ ihn in die Mündung meiner Pistole sehen.


  „Noch so eine Beschimpfung, und ich schieße dich auf der Stelle nieder.”


  Wenn ich erst einmal von meinen Untergebenen so mit mir umspringen ließ, konnte ich mich gleich begraben lassen. Bei uns waren die Sitten rauh, und man mußte sich durchsetzen oder untergehen. Max lenkte ein.


  „Verzeih, Leutnant, der Hundsfott ist mir über die Lippen gerutscht. Man redet halt daher.” Er stieß den Säbel in die Scheide zurück und stellte den rechten Fuß in den Steigbügel, um wieder aufzusitzen. „Du hast das Kommando.”


  In dem Moment knallten vom Waldrand mehrere Schüsse. Max brach zusammen, und das durchgehende Pferd schleifte ihn mit. Mir pfiff eine Kugel am Kopf vorbei. Janusz zuckte zusammen, als eine ihm über die Seite schrammte.


  Landsknechte in feindlichen Farben sprangen hinter den Bäumen hervor. Und vom südlichen Ortsausgang galoppierten zwölf Reiter an, wie Janusz und ich mit Küraß und wehender Feder am Helm, mit Säbel und Pistole in der Hand.


  „Das sind Schweden!” rief ich Janusz zu, noch bevor ich die ersten schwedischen Worte hörte.


  Die Kinder flüchteten. Ein dreijähriges Mädchen fiel hin und konnte so schnell nicht aufstehen. Janusz wollte in die andere Richtung entfliehen. Doch da sah ich das Schimmern von Eisen und schwedische Uniformen durch die Bäume. Eine ganze Abteilung, der wir nichtsahnend entgegengeritten waren, zog da heran.


  „Nein, auf die Reiter!” befahl ich Janusz und drückte beide Pistolen auf die heranrennenden Musketiere ab. Einer stürzte. Ich duckte mich im Sattel. „Wir müssen uns durchschlagen.”


  Damit preschte ich los. Janusz folgte mir. Ich schob die abgeschossenen Pistolen in die Halfter und riß den Säbel hervor. Der Hufschlag dröhnte. Die Schweden waren in Allianz mit den Dänen. Ihr König Gustav Adolf, der Löwe des Nordens genannt, weilte noch in seiner Heimat. Doch er plante, wie man munkelte, eine Invasion.


  Daran zu denken, blieb mir keine Zeit, es ging ums Leben! Ich wehrte den Säbelhieb eines Schweden ab und schlug den Reiter aus dem Sattel. Die nächsten beiden überritt ich. Ich drehte mich unter einem gegnerischen Säbelhieb weg, der mir den Stiefel aufschlitzte, riß den Kerl am Genick aus dem Sattel und warf ihn zwei anreitenden Schweden vor die Hufe.


  Mein Säbel wirbelte. Trotz der Kampfeshitze behielt ich kühles Blut und die Übersicht. Eigenschaften, die angeboren waren und die man nicht erlernen konnte. Ich erspähte eine Lücke in der feindlichen Phalanx.


  Janusz schlug sich mit drei Schweden herum, die ihn gleich erledigt haben mußten. Zum Glück waren die schwedischen Reiter so wenig wie Janusz oder ich in voller Eisenmontur. Ich riß den Rappen um die Hand, sprengte hinzu und haute Janusz heraus.


  Ein dankbares Lächeln überflog sein Gesicht.


  „Dank Euch, Leutnant! Da, die Krabatten legen schon wieder an!”


  Er meinte die Musketiere, die wieder nachgeladen hatten. Fünf schwedische Reiter lagen am Boden, und einer hielt sich verwundet am Sattelhorn fest. Ich hatte ein paar Schrammen im Brustharnisch, meine Feder am Hut war am Stiel abgehauen, sonst hatte ich keinen Kratzer davongetragen, wie schon oft in der Schlacht.


  Man munkelte im Heer, daß ich kugelfest sei und einen Pakt mit dem Teufel hätte, das wußte ich. Aber abergläubisches Gerede gab es genug, und ich pfiff darauf.


  Die restlichen schwedischen Reiter hielten auf einem Fleck, und einer hob die Pistole. Die anderen hatten sich schon vorher zu früh verschossen. Blitz und Knall stoben mir entgegen, als ich dem Kerl entgegenpreschte. Er schoß vorbei und wandte sich zur Flucht. Hinter uns knallte es wieder. Janusz schwankte im Sattel.


  Ich zügelte den Rappen hart vor den Schweden, daß er sich auf der Hinterhand aufbäumte und loswieherte. Die Schweden brüllten durcheinander.


  „Holla, was für ein Draufgänger!” verstand ich.


  Die Reiter, zögerten, das war für mich schon der halbe Sieg, was sie betraf. Schneid verloren, alles verloren hieß es im Reitergefecht. Ein grauhaariger, rotgesichtiger Wachtmeister ritt dann doch auf mich los, und ich entwaffnete ihn nach kurzem Schlagwechsel und verwundete ihn. Janusz war auf der Flucht.


  Die Musketiere und Pikeniere rannten uns hinterher, als ich hinter Janusz fortritt, denn die Flucht war die einzige Rettung.


  „Das verdammte Milchgesicht!” schimpfte der verletzte Wachtmeister. Damit meinte er mich, der ich bartlos war. Doch auch Hochachtung klang aus der Stimme des alten Soldaten. „Der ist mit dem Teufel im Bund! - Lars, Sören, Vinzenz, auf, reitet ihm nach und zerhaut ihn! Satanskrabattenelement!”


  Ich wartete natürlich nicht auf die schwedischen Reiter, die es übrigens auch gar nicht so eilig hatten, mir in den Wald zu folgen. Ich holte Janusz ein und stützte ihn im Sattel. Wir wichen der schwedischen Abteilung aus, ritten über eine Bügelflanke und quer durch den Wald, an einer zerstörten Abtei vorbei, zu unserem Lager.


  Dort gab es große Aufregung, als man hörte, daß schwedische Truppen derart dicht in der Nähe seien. Aufgesessen und auf in den Kampf! hieß es. Mit Kanonen und allem Drum und Dran rückten wir vor, eine Unterabteilung von Wallensteins Heer. Die Hauptkräfte der feindlichen Armeen der Union galten aus Mecklenburg, Holstein und Pommern als vertrieben. Man konnte aber immer noch Überraschungen erleben, und die Schweden des Gustav Adolf stellten die wie eine dunkle Gewitterfront aufziehende neue Kriegsgefahr dar.


  An diesem Abend und die ganze Nacht hindurch kämpften wir bei dem pommerschen Dorf, von dem ich nicht einmal den Namen wußte. Die Schweden hatten sich verschanzt. Nach tapferer Gegenwehr überrannten wir sie und trieben sie in den See. Nur wenigen gelang die Flucht.


  Die paar noch halbwegs intakten Häuser des Dorfes brannten nieder, und was aus den Kindern wurde, denen ich Geld geschenkt hatte, auch aus dem dreijährigen Mädchen, das beim wegrennen hinfiel, erfuhr ich nie. Die anderen feierten den Sieg, ich aber war traurig.


  Ich ging ans Seeufer und setzte mich auf die Lafette einer zerbrochenen schwedischen Kanone. Dann stand ich auf und warf flache Steine ins Wasser, die ein paarmal über die Oberfläche hüpften, bevor sie versanken.


  Hexenverbrennungen, Krieg, Kampf, Gefahr und Strapazen, Liebesabenteuer, Zechgelage und Ehrenhändel, das war in den letzten zweieinhalb Jahren mein Leben gewesen. Der Widerschein brennender Dörfer am Horizont gehörte genauso dazu wie das bunte Lagerleben mit seiner wimmelnden Vielfalt, wo man vielleicht an einem Baum Deserteure und Marodeure henkte und an einen anderen gelehnt eine Lagerdirne unter freiem Himmel ihr Kind gebar. Geld hatte ich genug, die Beute war meist reichlich gewesen, und meine Spiel- und Trinkleidenschaft hielt sich in Grenzen. An Silber und Beute lag mir wenig, denn der Spruch „Gestern noch auf stolzen Rossen, heute durch die Brust geschossen” war für unsereinen Brevier und Motto.


  Wozu also Schätze horten? Ich konnte es bis zum Rittmeister und vielleicht sogar noch weiter bringen. Es gab genug hübsche Dirnen, deren Liebe ich genießen konnte. Ich konnte, bis auf ganz wenige Ausnahmen, jede haben.


  Aber war das alles, was ich vom Leben erwartete? Da war eine unbeantwortete Frage in meiner Brust.


  Ich drängte sie weg, stand auf und schlenderte am Ufer entlang. Frischer Wind blies mir ins Gesicht und verdrängte die trüben Gedanken. Ich würde mir heute nacht die weißblonde Marketenderstochter ins Zelt holen und die schlanke Nadia mit den großen Brüsten und den kastanienbraunen Augen noch dazu. Mit Nadia hatte ich noch nie geschlafen, und wenn ihr derzeitiger Liebhaber, der Teutsche Ludwig, wie ich ein Scharführer, etwas dagegen hatte, zum Teufel mit ihm.


  Landsknechts Leib und Landsknechts Lieb, sind oft hin bei Stich und Hieb, pfiff ich vor mich hin. Drum frisch vergnügt, geliebt, genossen, kannst im Grab noch sein verdrossen.


  Da hörte ich, gerade als ich mich abwenden und ins Lager zurückkehren wollte, Hufgetrappel und dann ein sausendes Geräusch vom See her. Ich drehte mich um und sah ein Schauspiel, das sich mir unvergeßlich einprägte. Wenig hatte ich in den vergangenen Jahren, seit der Pestburg, mit den Mächten der Finsternis zu schaffen gehabt. Vor allem war ich dem Rittmeister Alfred von Wartstein, dem Schrecklichen, dessen richtigen dämonischen Namen ich noch immer nicht wußte, nicht mehr begegnet.


  Ich haßte ihn wie die Pest! Er war schuld am Tod Bethelas, die trotz ihrer Fehler und Schwächen zu mir heimatlosem Jungen immer gut gewesen war. Sie hatte mich von meinem fünften Lebensjahr an großgezogen. Ohne sie wäre ich mit der allergrößten Wahrscheinlichkeit zugrunde gegangen. Und er hatte auch den Tod Libussas verschuldet, die man in Würzburg als Hexe verbrannte.


  Dafür sollte er in der Hölle braten! Aber schließlich gehörte er schon dem Teufel - oder war er es sogar selbst?


  Der Reiter, den ich gehört hatte, ritt jetzt über den See, direkt über das Wasser. Er war hünenhaft und gewappnet wie ein Pappenheim’scher Reiter, also mit schwarzer Rüstung und Flügelhelm. Gottfried Heinrich Graf zu Pappenheim, 1594 geboren, war kaiserlicher Reiterführer und General. Seine schwere Kavallerie stellte eine verheerende Waffe dar, und wo die Pappenheimer dahindonnerten, blieb kein Halm stehen.


  Der Flügelhelm wies Schlitze auf und hatte zwei ineinander gedrehte Flügel. So erzeugte er beim Reiten und bei Wind ein unheimliches, sausendes Geräusch. Wer es einmal gehört hatte, vergaß es nie. Die Pappenheimer standen auf unserer Seite und waren alle ausgesuchte kampfstarke Burschen und wie ihr General Draufgänger par excellence.


  Jener Pappenheimer, der auf mich zupreschte, ein blutrotes Tuch als Erkennungsmerkmal um den rechten Oberarm gewunden, gewappnet und bewaffnet auf einem gepanzerten Pferd, von düsterem Glanz umgeben, konnte kein normaler Mensch sein. Ich blieb stehen und bekreuzigte mich. Weglaufen lag mir nicht, ob vor Mensch oder Dämon, und auch der Wartstein hätte es heute mit mir nicht mehr so leicht gehabt wie damals mit jenem mageren Bürschchen.


  Das Wasser spritzte unter den Hufen. Am Ufer dröhnte der Hufschlag wieder. Der Reiter hielt vor mir an und betrachtete mich durch die Schlitze des Visiers, das sein ganzes Gesicht verbarg. Das Pferd schnaubte und stampfte Funken aus dem Uferkies. Es war ein gewaltiges Roß, viel größer noch als mein mächtiger Rappe.


  Hart und klirrend klang die Stimme des Reiters, wie auf einandertreffende Säbel und das Rollen eisenbeschlagener Kanonenräder auf Stein.


  „Ich habe Euch gesucht, Matthias Troger vom Mummelsee.” Woher kannte er meinen Namen? Ich hatte ihn nie gesehen. „Es wird Zeit für Euch, junger Fant.”


  „Wer seid Ihr?” fragte ich und schloß die Rechte fest um den Säbelgriff. „Ihr seid nicht mein Befehlshaber. Ich kenne Euch nicht. Und warum weist Ihr mich zurecht? Da könnte ein jeder kommen!”


  Die scharfen Worte prallten an dem Reiter ab. Er blieb im Sattel und starrte auf mich nieder. Hinter seinen Visierschlitzen glimmte es, und sein Gaul schnob Feuer und Schwefeldampf. Doch ich wich keinen Schritt. Wartstein sah anders aus. Oder hatte er sich verwandelt?


  Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, sprach der Gewappnete: „Ich bin der Marchese Ottavio Arras! Merkt Euch den Namen, Baron Matthias. Ihr habt Euch jetzt lange genug unter Zigeunergesindel als Fahnenschwenker, Musketier, Reiter und schließlich Reiterleutnant herumgetrieben!


  Schert Euch hin, wo Ihr hingehört! Ihr habt doch Eure Geburtsurkunde, oder?”


  „Was geht Euch das an?” fragte ich und zog den Säbel ganz. „Ihr meint vielleicht, weil Ihr ein wenig leuchtet, stinkt und qualmt, würde Euch jeder fürchten, Graf Arras. Da habt Ihr Euch bei mir aber getäuscht!”


  Ich erwartete, der unheimliche Reiter würde mich angreifen. Doch er lachte, allerdings auf eine Art, die mir schier das Blut gefrieren ließ.


  „Jeder Mensch und Dämon hat sein Schicksal, bei der großen Mutter von Malkuth. Er muß es erfüllen und seinen Weg gehen. Wir kennen uns übrigens schon sehr lange, Tomotada. Oder soll ich Baron Nicolas de Conde oder Juan Garcia de Tabera, Georg Rudolf Speyer oder Michele da Mosto zu Euch sagen? Ihr seid mir als dem Kokuo von Tokoyo ein willfähriges Werkzeug gewesen. Als solches brauche ich Euch jetzt wieder, verstanden?”


  „Ich weiß nicht, wovon Ihr redet, Pappenheimer!” entgegnete ich und schritt auf ihn zu. „Ich bin niemandes Werkzeug und Eures schon gar nicht. Zeigt mir Euer Gesicht, bevor ich Euch den Helm von der Fratze schlage!”


  Ich hatte gelernt, mich durch Kühnheit zu behaupten, und wollte nicht davon abweichen, selbst wenn Satan persönlich daherkam. Doch ich hatte Angst, das gleiche Grauen, das ich auch vor Alfred von Wartstein empfunden hatte, erfüllte mich. Trotzdem bot ich dem Reiter die Stirn.


  „Du wirst es erfahren”, sagte er. „Genug geschwätzt jetzt.”


  Der herablassende, herrische Ton raubte mir die letzten Skrupel. Ich führte einen blitzschnellen, gewaltigen Hieb an sein Visier - und meine Klinge zersprang. Es war guter Stahl, der mehr als eine Rüstung durchhauen hatte. Hier brach er wie ein morscher Ast.


  Mit normalen Waffen konnte man einem wie Arras nicht beikommen. Da waren andere nötig. Der Schmerz fuhr mir durch den ganzen Körper und ich taumelte, blieb aber auf den Füßen. Schweiß brach mir aus.


  „Du bist hart, stark und entschlossen”, sagte Arras. „Nun denn!”


  Er hob die Hand und beschrieb seltsame Bewegungen mit den Fingern. Das Leuchten hinter seinem Visier wurde stärker, und dann drangen zwei Lichtstrahlen hervor, die mir durch und durch gingen. Ich wußte nicht mehr, wo ich war, wer und was ich war. Ich sah nur noch die Glut dieser unheimlichen Augen. Sie erfüllte die Welt.


  „Matthias Troger von Mummelsee”, hörte ich die Stimme Arras’ wie von weither, an- und abschwellend, mich wellenförmig durchdringend und erschütternd. „Geh in dein Schloß. Ich werde dich rufen, wenn ich dich brauche! Geh, Diener, geh!”


  Eine Stimme, die meine eigene war, stammelte: „Ja, Herr.”


  Hufschlag dröhnte und verhallte. Arras trabte übers Wasser zurück und ritt auf der anderen Seite des Sees, anstatt im Wald zu verschwinden, in die Luft. Er verschwand, ein Blitz zuckte aus den Wolken, spaltete sie, und ohrenbetäubender Donner krachte. Der strömende Regen brachte mich wieder zu mir.


  Ich lag auf der Seite am Boden und wimmerte. In meinem Bewußtsein war nur ein dringender Gedanke, nämlich der, möglichst schnell zum Schloß Mummelsee zu gelangen. Eine starke Kraft zog mich hin. Ich konnte dagegen nicht an.


  Mit wackligen Knien, wie von einem inneren Fieber verzehrt, wankte ich ins Lager zurück.


  Die Wache fragte mich: „Habt Ihr ein Gespenst gesehen, Leutnant? Ihr seht aus, als ob Ihr dem Leibhaftigen begegnet wärt.”


  „Vielleicht bin ich das”, antwortete ich und suchte mein Zelt auf.


  Ich hatte keinen Sinn mehr für Weiber in dieser Nacht. Ich konnte auch nicht feiern, weil wir gegen die Schweden gewonnen hatten. Ganz andere Dinge standen hier auf dem Spiel. Ich schlief keine Minute in dieser Nacht und hatte Wach- und Alpträume. Die Namen, die mir der unheimliche Arras genannt hatte, hallten in mir nach, und ich sah und erlebte Szenen, die mir ungeheuer vertraut erschienen, mit denen ich bewußt aber nichts anzufangen wußte.


  Ein Mann starb auf dem Scheiterhaufen der Inquisition. Harakiri. Ein Vampir wurde gepfählt, und mir - mir! - drang der Pflock in die Brust. Japan, ein Samurei. Vieles andere, alles wirr.


  Am folgenden Morgen, als noch alles im Lager schlief, stand ich auf, packte, sattelte und desertierte. Das nächtliche Unwetter war vorbei. Wasserpfützen standen überall. Ich ritt zügig nach Südwesten, denn ich wollte zum Mummelsee.
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  Gegenwart, Basajaun, Andorra:


  Schauper sprang Flindt zu Hilfe. Flindts Kampfanzug bestand aus einem elastischen, mit Silberfäden durchwirkten Stoff. Deshalb hielt Flindts Ärmel, der Drache hätte ihm sonst glatt den Arm abgebissen. Kramer hielt sich furchtsam zurück. Er hätte Flindt gern geholfen, konnte die Angst aber nicht überwinden, die ihn in ihren Klauen hielt.


  Schauper drückte dem Drachen einen Dämonenbanner aufs Auge. Mit einem kernigen Seemannsfluch schüttete er ihm eine ordentliche Ladung Weihwasser in die Nüstern. Es zischte und qualmte, wie wenn man einen Eimer Wasser ins Feuer goß.


  Das Stachelarmband riß eine Furche in den Drachenschädel. Aufheulend riß der Drache den Schlund auf. Flindt riß den Arm zwischen den langen Eckzähnen des Drachen hervor, die ihn zum Glück nicht erwischt hatten, und sprang gedankenschnell zurück.


  Die Dämonen des Tympanons griffen nach ihm und züngelten und geiferten zum Tor herein. Abi bekreuzigte sich. Dann spuckte er in die Hände, hob die Silberkugelpistole auf und zog den Dolch aus dem Stiefelschacht.


  „By the power of light!” rezitierte er zur Abwechslung eine Beschwörungsformel in Englisch. Es brauchte sich nicht nur immer um steinalte kuriose Sprachen zu handeln, wie das Dämonenkillerteam neulich mit dem Computer errechnet hatte. Der Sinn und die Aussage waren wichtig. Außerdem mußte man fest daran glauben, und Flindt hatte keine besonders hohe Meinung von archaischen Sprachen. „Michael, Gabriel, Raffael, Uriel, destroy the children of darkness!”


  Mit diesen Worten schoß Flindt und sprang feuernd vor. Schauper griff mit der Silberaxt an, und auch Kramer ermannte sich und brachte immerhin Bannformeln vor und schwenkte Dämonenbanner. Der Drachenkopf zerplatzte in einem feurigen Regen. Die Dämonenbrut floh hinauf übers Tor und versteinerte wieder. Einige Unholde hatten ihr Leben eingebüßt und zersprühten zu Rauch und Funken.


  Nichts blieb von ihnen. Der ganz in Silber gekleidete und hypermodern ausstaffierte Flindt und der kahlköpfige Schauper schauten durchs Tor. Da war nichts mehr. Nur die Bauern rannten heran, und Vater Arias schüttelte die Fäuste und schimpfte.


  „Höllensöhne, elende Brut! Daß euch Orkus verschlinge! Satanas! Luzifer!”


  Es war nicht ersichtlich, ob Arias mit den letzten Worten Flindt und die anderen verwünschte oder den Satan anrief. Arias trug keine geweihten Symbole wie das Kreuz oder den Rosenkranz. Er begründete es damit, daß ihre Verwendung die Mächte der Finsternis erst recht gereizt und auf den Plan gebracht hätte.


  „Am liebsten würde ich ihm eine Kugel verpassen”, knurrte Flindt. „Ich traue dem Kuttensack nicht über den Weg. Hilf mir das Tor zu schließen, Udo. Wir müssen es dann mit Dämonenbanner sichern. - Dreckskerl!”


  Das Schimpfwort galt einem Bauern, der sein Jagdgewehr auf Flindt und Schauper abschoß. Die beiden Kugeln aus der Doppelflinte trafen nur den Torbogen und jaulten als Querschläger weg. Eilig schlossen die beiden Männer das Tor.


  Dann schlug Flindt Schauper hart auf die Schulter.


  „Gut gemacht, Udo. Du hast mir wacker beigestanden. Darauf werden wir demnächst einen zur Brust nehmen.”


  Flindt verzog einen Moment das Gesicht, sein rechter Arm war nämlich übel gequetscht und zerschunden, trotz des Silberhemds. Er warf Kramer einen verächtlichen Blick zu.


  „Du pferdegesichtige Memme wärst besser an der Uni geblieben!” fuhr er ihn an.


  Kramer zuckte zusammen. Schauper dagegen war ungeheuer stolz auf das Lob von Flindt. Denn er bewunderte den harten und coolen Abi. Die drei kehrten ins Haus zurück. Hinter ihnen streckte sich ein schlangenähnlicher Dämonenschädel aus dem Torbogen. Die doppelt gespaltene Zunge zuckte vor und zurück.


  In der Halle mit den 24 Bestiensäulen - den Namen hatte ihnen Dorian Hunter gegeben - wurde es wieder gefährlich. Obwohl die eine der Hälfte der Säulen glatt war, regte sich auch in ihnen schauriges Leben. Eine schwarze Aura umhüllte die glatten Säulen. Die Schwärze hatte etwas Bedrohliches. Man spürte, daß sich hier das schwarze Nichts des Alls mit Dämonischem paarte.


  Selbst Abi Flindt erschauerte.


  „Wir gehen zu den anderen in den Rittersaal”, flüsterte er und ging auf Zehenspitzen. Seine Silberspikes kratzten trotzdem den Boden. Obwohl es Flindt nie zugegeben hätte, wünschte er Dorian Hunter und Coco Zamis doch herbei. „Wir müssen uns abwechseln, damit immer die eine Hälfte von uns kämpfen und die andere sich ausruhen kann. Niemand ist damit gedient, wenn wir vor lauter Erschöpfung zusammenbrechen. Wir müssen die Dämonen, die ausschlüpfen wollen, in Schach halten, bis uns hoffentlich etwas einfällt, sie zu vernichten und Basajaun ein für allemal von ihnen zu säubern.”


  Im Rittersaal hatte Hojo dann eine Idee.


  „Im Söller wird allerhand aufbewahrt”, sagte er. „Gegenstände mit besonderen Kräften und Fähigkeiten, darunter auch der Magische Bumerang des Hermes Trismegistos. Der geheimnisvollste Gegenstand, den der Dreimalgrößte jemals schuf.”


  Die Zuhörer erschraken.


  „Im Bumerang schlummern Kräfte, die bei unsachgemäßer Anwendung die ganze Welt vernichten können”, sagte Burian Wagner. Der stämmige Bayer war von den Kämpfen und Schrecken gezeichnet. „Dorian hat streng verboten, ihn anzurühren.”


  Flindt explodierte. Er packte Wagner am Kragen und schüttelte ihn wie einen jungen Hund. Wagner war ein handfester Mann und wußte sich bei einer Keilerei wohl zu helfen. Er schreckte auch vor einer Auseinandersetzung mit Dämonen nicht zurück, wie er gerade wieder gezeigt hatte.


  Doch gegen Flindt hatte er nicht mehr Chancen als ein fetter Hofkater gegen einen wilden Wolf. In dem von Fackeln rotleuchtend erhellten Saal rangen die beiden miteinander. Hojo, Schauper und Kramer versuchten vergeblich, sie voneinander zu trennen.


  Flindt hob den rechten Arm, und das Armband mit den zehn Zentimeter langen Silberstacheln aus einer besonders harten Legierung schwebte über Wagners Gesicht. Ira Marginter war nicht da. Von den anderen hielt Flindt allesamt nicht mehr viel.


  „Abi!” schrie Jaqueline Bonnet verzweifelt. „Mach dich nicht unglücklich - und uns auch nicht!” Flindts Gesicht war eine verzerrte Fratze. In dem Moment glich er selbst einem Dämon. Seine Hand zitterte. Er schlug nicht zu. Er stieß Wagner gegen die Wand. Wagner fiel zu Boden. Er hatte ernsthaft um sein Leben gefürchtet.


  Die Sonne ging draußen auf. Wie Flammenspeere schickte sie ihre Strahlen über die Berge. Eine entsetzliche Nacht war vorbei, und tagsüber würde es mit den Dämonen hoffentlich nicht ganz so schlimm sein. Die Verteidiger des Castillo Basajaun betrachteten den Sonnenaufgang wie eine Offenbarung.


  Die dämonische Macht wich zurück. Abi Flindt zürnte immer noch.


  „Dorian erlaubt es nicht!” brüllte er, daß die bunten, in Blei gefaßten Fensterscheiben klirrten. „Wir dürfen den Bumerang nicht anrühren, eher sollen die Dämonen uns alle fressen oder in Untote verwandeln. Man könnte rein aus der Haut fahren. - Fragst du Dorian eigentlich auch, ob du dir die Nase putzen darfst oder nicht, Burian?”


  Wagner hatte sich erhoben. Er schwieg. Er wollte sich mit Flindt in seinem erregten Zustand nicht anlegen.


  „Wo ist Dorian Hunter denn?” brüllte Flindt mit krebsrotem Gesicht weiter. „Wo steckt der große Dämonenkiller, während wir um unser Leben kämpfen? Er aalt sich irgendwo mit seiner Coco in der Sonne. Wir sind ihnen schnurzegal, begreift ihr das nicht. Sie denken, sollen die doch zusehen, wie sie fertig werden. Was kümmert es uns?”


  „Ich verbiete dir, so zu sprechen, Abi”, sagte Hojo ruhig. „Man weiß nicht, ob Dorian und Coco überhaupt noch leben und wie es ihnen ergeht. Du bist überreizt. Laß erst einmal deinen Arm verbinden. Du brauchst eine Tetanusspritze und eine Beschwörung, sonst ergreift noch ein dämonisierter Virus von dir Besitz.”


  Dergleichen gab es. Einen Moment sah es aus, als ob sich Flindt auf den schmächtig aussehenden Japaner stürzen wolle. Doch Hojo, ein Experte asiatischer Kampfstilarten wie Karate, Jiu-Jitsu und Aikido, war ein anderer Gegner als Wagner. Zudem besaß der Japaner auch eine starke Autorität, die Flindt hinderte.


  Flindt beherrschte sich.


  „Dann behandelt mich”, sagte er. „Dazu bedarf es glücklicherweise nicht der Zustimmung unseres großen Dorian Hunter.” Beißender Spott klang aus seinen Worten. „Noch eins. Mir erscheint es höchst verdächtig, daß die Dämonen derart allgegenwärtig sind im Castillo. Das kann nicht nur Luguris Magie von außerhalb bewirkt haben. Ich kenne dafür eigentlich nur eine einleuchtende Erklärung.”


  „Und die wäre?” fragte Hojo.


  „Es gibt einen Verräter in Basajaun”, antwortete Flindt ebenso düster wie überzeugend. „Jemand aus unserer Mitte hat ihnen den Weg geebnet. Anders ist eine derartige Dämoneninvasion überhaupt nicht denkbar.”
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  Vergangenheit, 1629, Coco Zamis:


  Ab sechs Uhr morgens war ans Schlafen nicht mehr zu denken, denn im Landsknechtslager ging ein Geschrei und Geklapper los. Die Hähne in der Umgebung hatten schon vor einer ganzen Weile gekräht. Jetzt erhoben sich die Lagerdirnen, die zu kochen und putzen hatten. Die Troßknechte begannen ihr Handwerk. Ein Reiter sprengte vorbei. Dann hörte man die dröhnende Stimme eines Wachtmeisters, der Kommandos gab, und das Plärren des Hurenweibels.


  Letzterer hatte diesen Namen halboffiziell. Es handelte sich zumeist um einen invaliden Soldaten, der sich sehr oft zur kämpfenden Truppe zurückwünschte. Und mit den Soldatenfrauen, Dirnen und sonstigem Anhang, den Troßbuben und Knechten fertig zu werden, mußte einer Engel und Teufel zugleich sein, die Geduld und die Langmut eines Steins besitzen, die Schlauheit eines Rudels von Füchsen und noch einiges andere mehr.


  Der Troß hatte sich auch mit der Beute abzuschleppen, und auf einen kämpfenden Soldaten kamen drei bis vier Nichtkombattanten. Die Schwerfälligkeit des Trosses stellte für alle Armeen ein Problem dar. Natürlich hingen die Soldaten an ihren Weibern und auch an Geld und Gut, das sie im Troß hatten.


  Coco erwachte. Nur einen Moment war sie verwundert. Dann kehrte ihre Erinnerung zurück, und sie wußte, wo sie war. Czersky schnaufte mit offenem Mund neben ihr. Auf seinem Kopf prangten beachtliche Beulen. Luisa streckte den Kopf herein. Ihr Mieder war offen, die Haare noch unfrisiert. „Wie habt ihr die Nacht verbracht?” fragte sie anzüglich. Sie und Barbara hatten in einem anderen Zelt geschlafen, dem Zweitquartier des Hauptmanns.


  „Ich habe keine Klagen”, antwortete Coco und reckte und streckte sich. „Ist das immer so ein Lärm jeden Morgen? Um vier war ich schon wach. Jetzt habe ich gerade noch eine Viertelstunde geschlafen. Da plärrte mich dieser Mensch mit der Quäkstimme wieder wach.”


  Man hörte eine Kanone rumpeln, die durch die Lagergassen gefahren wurde. Dann wieherte ein Pferd. Hunde bellten, und dann wurde auch noch geschossen.


  Luisa lachte fröhlich.


  „Keine Angst, das ist nur ein Übungsschießen in aller Frühe. Es gibt einen Ausbilder, der das liebt. Die Rekruten viel weniger. Der mit der Quäkstimme ist Asmus, der Hurenweibel. Er hat einen Stelzfuß, nur noch ein Auge und ist völlig durchgedreht. Er wollte wegen dir Bescheid wissen, ob du in Czerskys Zelt bleibst oder sonstwo einzuquartieren bist. Ich habe ihm gesagt, er soll um halb neun noch einmal wiederkommen.”


  „Weshalb hat er denn da so geschrien?”


  „Er streckte den Kopf zum Zelt herein, als ich mich gerade wusch. Dabei hatte ich ihm schon geantwortet. Er gaffte mich an. Daraufhin schüttete ich ihm das Waschwasser ins Gesicht, und weil er sich nie wäscht, empörte ihn das.”


  „Schöne Sitten”, sagte Coco.


  Um zu erproben, ob ihre Hexenfähigkeiten schon wieder zurückgekehrt waren, schaute sie Luisa durchdringend an. Die Hypnose gelang sofort, ein gutes Zeichen. Luisas Blick wurde glasig, ihre Haltung locker.


  „Reiß dir ein Haar aus”, befahl Coco.


  Luisa tat es sofort. Mit einem Fingerschnippen löste Coco sie wieder aus der Hypnose. Luisa schaute auf das um ihren Finger gewickelte Haar, fragte, wo das denn herkäme, und ließ es achtlos fallen. Sie hatte keine Erinnerung an die kurze Hypnose.


  „Du mußt Czersky ja völlig geschafft haben”, sagte sie kichernd zu Coco. „Wie war es denn?” „Erträglich”, antwortete Coco, und beide platzten heraus.


  Luisa sagte Coco, die Dienstmagd würde das Waschwasser und das Frühstück bringen und im vorderen Raum aufstellen. Sie fragte, ob Coco noch etwas brauche. Coco verneinte. Man wollte sich dann später treffen. Czersky mußte in Kürze aufstehen und seine Pflichten als Hauptmann und Lageroberster erfüllen.


  Luisa verschwand. Coco setzte sich aufs Bett und zog die Beine an. Sie legte die Arme um die Knie und dachte nach. Ihr Plan stand fest. Sie mußte Czersky unter ihren Einfluß bringen und dafür sorgen, daß sie im Lager und von den Landsknechten aus keine Gefahr lief. Dann mußte sie baldmöglichst und an einem geeigneten Platz mit Merlin Kontakt aufnehmen und zusehen, daß sie in ihre Zeit zurückgelangte.


  So interessant der Aufenthalt in einem Landsknechtlager im Jahr 1629 auch sein mochte, Coco wollte ihn nicht unnötig verlängern. Zwar konnte sie, wenn sie per Beschwörung und Armband in ihre Zeit zurückkehrte, sich den Zeitpunkt auswählen. Sie brauchte im 20. Jahrhundert also keine Zeit zu verlieren und war, selbst wenn sie längere Zeit in der Vergangenheit oder Zukunft verbracht hatte, nicht gealtert. Auch verschwanden Verletzungen durch die Zeitreise.


  Coco hätte theoretisch nach einem sehr langen Aufenthalt in der Vergangenheit als alte Frau und mit abgehacktem Arm in den Zeitschacht treten können. Und sie wäre im 20. Jahrhundert in ihrer Zeit, strahlend jung und unverletzt wieder aufgetaucht, vielleicht nur einen Moment nach dem Zeitpunkt, zu dem sie ihre Zeit verlassen hatte.


  Die Erinnerung blieb Coco natürlich, und seelisch war sie davon genauso geprägt wie von ihren vielen Abenteuern. Coco, die entartete, undämonische Hexe aus der Schwarzen Familie hatte immer chaotisch und außerhalb der Norm gelebt, soweit es so etwas für ein Mitglied der Schwarzen Familie gab. Sie hatte sich daran gewöhnt.


  Manchmal sagte sie sich, daß der Ewige Jude Ahasver ein umherschweifenderes Leben geführt haben konnte als sie. Andererseits bereitete es ihr auch Spaß, sehr oft jedenfalls, und entsprach ihrem Temperament.


  Coco wackelte mit den Zehen. Sie hatte noch keine rechte Lust aufzustehen. Jetzt ergab sich wieder ein Problem, nämlich die sanitären Anlagen, die keineswegs dem Standard des 20. Jahrhunderts entsprachen. Die Aborte im Lager stanken zum Himmel. Außerdem befanden sie sich logischerweise außerhalb des Zeltes.


  Zwar standen zwei Nachttöpfe unterm Bett, Coco konnte sich aber nicht recht damit anfreunden. Obwohl man sie bei den Verhältnissen wohl benutzen mußte.


  In Coco brannte die Ungeduld zu erfahren, was aus Dorian, Martin und Tirso geworden war, und sie wollte sie wiedersehen. Außerdem gab es Probleme mit Castillo Basajaun, deren Schwere Coco aber nicht in ihrer ganzen Tragweite kannte. Sie hatten von Südamerika aus wenig Gelegenheit gehabt, nachzuforschen, und dann war die Verbindung ganz abgerissen.


  Czersky regte sich neben Coco, schlug die Augen auf, stöhnte und griff sich an den Schädel. „Hundsblutsapperment!” legte er los. „Mein Kopf zerbirst. Dabei hat mir der Oberstleutnant versichert, der Wein sei erstklassiger Tokaier aus einem Pfaffenkeller. Haben wir denn gerauft?” überlegte Czersky laut, als er seine Beulen fühlte. „Potz, Donner und Schock!”


  Plötzlich erinnerte sich Czersky. Er fuhr auf, sah Coco neben sich sitzen und wollte ihr an die Kehle fahren.


  „Dir dreh ich den Hals um, du Mensch, du! Dir werde ich’s zeigen, dich einem kaiserlichen Feldhauptmann zu verweigern und ihn obendrein noch aufs Haupt zu schlagen, Metze!”


  Coco versuchte, Czersky zu hypnotisieren. Doch wegen seines Zorns und weil er ihr nicht genau in die Augen blickte, mißlang es. Coco rollte sich aus dem Bett und warf dem Rasenden einen Stuhl vor die Füße. Eine Hellebarde lag am Boden, und Czersky packte sie in seinem Zorn und warf sie nach Coco.


  Die Hellebarde raste auf die in die Ecke gedrängte Coco zu. In letzter Not, weil sie sie anders nicht abwehren konnte, errichtete Coco gedankenschnell einen magischen Abwehrschirm. Der Reflex rettete sie.


  Die Hellebarde blieb in der Luft hängen, zitterte und fiel dann harmlos zu Boden. Czersky glotzte. Im Unterzeug, mit wirrem Haar und Bart, verquollenen Augen und Beulen und Schrammen, sah er wüst aus. Cocos Knie zitterten. Einen Abwehrschirm zu errichten kostete sie immer viel Kraft, und unbegrenzt hexen konnte sie von der Energie, die es verzehrte, her nicht.


  Czersky machte das Zeichen gegen den Bösen Blick.


  Er fing an zu brüllen.


  „Eine Hex’, eine Hex’! Mannen, herbei, packt sie und schafft sie mir vom Hals! Ich hab’ eine Hex’ beschlafen, und das höllische Feuer wird mir dafür zum Hals herausschlagen!”


  Jetzt gelang es Coco doch, ihn zu hypnotisieren. Czersky verstummte. Es war auch die höchste Zeit, denn man hörte Stimmen vorm Zelt, und dann trat der Oberbefehlshaber der Sektion ein, Graf Maximilian zu Stoltzen-Hagenau, der im nahen Städtchen Quartier bezogen hatte und dort wie ein Fürst lebte.


  Der Stoltzen-Hagenau war ein kleiner, buckliger Bursche. Er kleidete sich erlesen und schätzte das Kriegshandwerk, solange er seine Unbequemlichkeiten und die blutigen Kämpfe und Gefahren auf andere abwälzen konnte.


  „Was schreit Er da, von Czersky?” fragte er. Auch in seiner Ausdrucksweise hob der Graf sich vom Durchschnitt ab. In jener Zeit waren die meisten Offiziere und führenden Persönlichkeiten Adlige, und der gemeine Mann hatte wenig zu melden. „Ist Ihm etwas nicht bekommen?”


  Du liebst mich, und du bist mein Untertan, suggerierte Coco dem Hauptmann eilig. Zu mehr reichte die Zeit nicht. Der Lagerprofoß und zwei Pikeniere drangen ein, mit Degen, Hellebarden und Pistolen bewaffnet. Hinter ihnen reckte der kleine Graf den Hals, und sein persönlicher Leibwächter stand dabei, den Flamberg, ein gewaltiges Schwert, in den Händen.


  „Ich… ich… ich…“, stotterte der völlig verwirrte Czersky vor seinem Vorgesetzten. Er wußte weder ein noch aus. Coco raubte ihm auch noch die Erinnerung. Czerskys Zorn entlud sich auf den Profoß und die beiden Wachen. „Malefizbuben, ist das eine Art, in meine Schlafstube hereinzuplatzen? Ich lasse euch rädern!”


  „Aber Ihr habt doch um Hilfe geschrien, Hauptmann”, erwiderte der Profoß. Sein Blick blieb an Coco hängen. „Von einer Hex’ habt Ihr gesprochen. Jeder hat es gehört.”


  „Hier ist keine Hex’“, sagte Czersky. „Wo soll sie denn sein? Nur ich und mein Turteltäubchen, die Dame Zamis.” Czersky faßte Cocos Hand und schaute sie verliebt an. Er verdrehte die Augen wie ein Gockel beim Wassertrinken. Die Liebeshypnose schlug bei ihm voll durch. „Noch nie habe ich eine Frau getroffen, die mein Herz so betörte wie sie. Graf Maximilian, Ihr seid mein Zeuge. Ich will Hurerei, Suff und Völlerei aufgeben, das leidige Kartenspiel und die Würfel. Ich, Anton von Czersky, will ein anderes Leben anfangen und von nun an ein besserer Mensch werden. Ich stehe in meinem 38. Lebensjahr, und es ist an der Zeit. Dazu gehört, daß ich mich vermähle, und Coco Zamis soll meine Auserwählte sein. Noch heute soll uns der Pfarrer in Manzell trauen. So wahr mir Gott helfe!”


  Dem Stoltzen-Hagenau blieb der Mund offenstehen. Profoß und Pikeniere gafften. Das waren völlig neue Töne von Czersky. Auch Coco war momentan geschockt. Auf diese Wirkung ihres Liebeszaubers war sie nicht gefaßt gewesen. Denn eine Frau von Czersky wollte sie wahrhaftig nicht werden, da wären Asmodi, als er noch lebte, oder Olivaro besser gewesen.


  Außerdem liebte Coco Dorian Hunter heiß und innig und war ihm treu.


  „Eine Heirat sollte man reiflich überlegen”, sprach Stoltzen-Hagenau. „Die kirchliche Trauung verbindet, bis der Tod die Ehe scheidet.” So war es Sitte und Brauch. „Schon mancher hat einen überlegten Schritt, in der Leidenschaft binnen kurzem getan, lange und bitter bereut.” Stoltzen-Hagenau strich sich wohlgefällig den gefärbten Spitzbart. „Obwohl ich Ihn verstehen kann, Hauptmann. Noch nie habe ich eine solche Schönheit gesehen, und ich bin ein großer Kenner davon.” Der Graf runzelte die Stirn. „Doch Seine Hilferufe, Hauptmann, und jetzt die Hochzeitspläne, wie paßt das zusammen?”


  In jener abergläubischen Zeit, in der der Hexenwahn furchtbar wütete, mußte man aufpassen. Der Hexenprozeß war grausam. Mit dem Folterverhör begann es und endete auf dem Scheiterhaufen. Wenn nicht schon vorher kurzer Prozeß gemacht und die als Hexe Beschuldigte kurzerhand gelyncht wurde.


  Coco lächelte. Sie trug ein dünnes Nachthemd mit Rüschen und Schleifen. Sie setzte ihren SexAppeal ein, um den Verdacht der Männer abzulenken. Doch das reichte nicht, eine gute Ausrede mußte her.


  Sie bat, die zwei Wachen wegzuschicken, was auch geschah.


  „Anton hat, um der Wahrheit die Ehre zu geben, zuerst Mäuse und Ratten am Boden und auf dem Bett gesehen”, log Coco. „Auf sie ging er mit der Hellebarde los, und dann schrie er von einer Hex’.


  
    	So war es doch, Anton, oder?”

  


  Czersky nickte, und sein Vorgesetzter räusperte sich.


  „Er sollte weniger saufen, Hauptmann Czersky. Halt’ Er sich mal einen Monat an Quellwasser und lasse Er auch die Völlerei. Zudem soll Ihn der Bader zur Ader lassen und Ihn einmal die Woche schröpfen, um das schlechte Blut auszutreiben. - Das ist ein dienstlicher Befehl. Hat Er verstanden?” „Jawohl, Herr Oberst!” brüllte Czersky und schlug die Hacken zusammen. „Zu Befehl.”


  Er handelte genauso wie die Soldaten aller Zeiten.


  „Im Glas sind schon mehr Menschen ersoffen als im Bach”, sagte Stoltzen-Hagenau und hüstelte hinter der vorgehaltenen Hand. „Profoß, Er schweigt.” Bei seinem Leibwächter setzte der Graf das voraus. „Einen Hauptmann mit Säuferwahn kann ich nicht gebrauchen. Ich erteile Ihm hiermit eine ernsthafte Verwarnung, Anton von Czersky. Paß Er gut auf, daß Er Sein Kommando behält.” Czersky schluckte und schrumpfte förmlich zusammen. „Frau Zamis, ich hörte, Ihr seid aus Wien und habt Verbindungen zum Hof des Kaisers?”


  Coco bestätigte das unverfroren.


  „Dann müßtet Ihr auch meinen Schwiegervater kennen”, meinte Stoltzen-Hagenau. „Den Minister Feinstecher.”


  „Aber natürlich. Keiner tanzt so flott wie er.”


  „Was? Er ist an die Achtzig und leidet an der Gicht. Er kann kaum noch gehen.”


  „Wann habt Ihr ihn denn letztes Mal gesehen?” fragte Coco. „Eine Bäderkur hat wahre Wunder vollbracht. Ich sage Euch, daß er wieder tanzt. Ich bin selbst beim Osterfest seine Tanzpartnerin gewesen. Der alte Herr ist aufgeblüht. Ein Segen für das Reich, Graf Maximilian.”


  „Soso.” Den Stoltzen-Hagenau verdroß es, hoffte er doch, seinen schwerreichen Schwiegervater in Bälde zu beerben. „Das freut mich aber.” Seine Miene war süßsauer. „Merkwürdig, Frau Zamis, ich war schon oft in Wien am Kaiserlichen Hof. Aber von einer Familie Zamis ist mir nichts bekannt.” „Wien ist groß, und am Kaiserlichen Hof verkehren viele”, antwortete Coco lächelnd. Wenn sie Stoltzen-Hagenau hypnotisierte, mußte sie auch seinen Leibwächter in ihren Bann schlagen, und das ging dann immer so fort. Coco mußte ihre Kräfte sparen und sich auf das Wesentliche konzentrieren. „Doch müssen wir jetzt und unter diesen Umständen plaudern? Ihr bringt mich in Verlegenheit, Graf. Ihr seid doch ein Kavalier?”


  „Selbstverständlich.” Mit einem letzten Blick auf Cocos Formen, die sich unter dem dünnen Stoff deutlich abzeichneten, wandte Stoltzen-Hagenau sich ab. „Ich erwarte Sie in der dritten Nachmittagsstunde, Coco Zamis, und zwar allein. Wir wollen plaudern und uns näher kennenlernen.” Stoltzen-Hagenau küßte Coco die Hand. Seine Augen quollen dabei förmlich vor. Dieser Lustmolch, dachte Coco. Stoltzen-Hagenau wandte sich an den verdattert dastehenden Czersky. „Er kann heute nicht heiraten, Hauptmann, Ihm fehlt die geistige Klarheit dazu. Vielleicht nächste Woche. Kurier Er sich. - Balthasar, folg mir!”


  Der athletische Leibwächter mit dem Flamberg ging hinter dem Grafen aus dem Zelt. Der Profoß blieb noch einen Moment.


  „Graf Maximilian wollte mit Euch eine Besprechung halten, Hauptmann”, sagte er halblaut. „Das wurde gestern vereinbart. Es war Euch wohl entfallen. Unter den Umständen verzichtet der Oberst darauf, doch wird er die Unterredung zweifellos nachholen wollen. - Kann ich Euch unter vier Augen sprechen?”


  Coco ging nach nebenan. Czersky und der Profoß tuschelten. Sie arbeiteten eng zusammen, und einer war vom anderen abhängig. Was sie besprachen, waren dienstliche Angelegenheiten, die Coco nicht schaden konnten. Doch etwas anderes fiel ihr auf. Der Obrist Graf Maximilian von Stoltzen- Hagenau hatte zweifellos ein Auge auf sie geworfen und wollte sie seinem Untergebenen, Hauptmann Czersky, ausspannen. Das waren so die Spielchen im Offizierskorps, und Stoltzen-Hagenau kannte da keine Hemmungen.


  Coco wollte ihm die Lust an ihr schon verleiden. Es wurde Zeit, daß sie Merlin rief. Sie hatte nicht die Absicht, im Dreißigjährigen Krieg durch die Betten zu gehen oder überhaupt in jener Zeit zu bleiben. Czersky rief sie und wollte turteln. Der Profoß war gegangen.


  Coco bannte Czersky mit einem Blick. Er als Liebhaber hätte ihr gerade noch gefehlt. Sie wusch sich und zog sich an.


  [image: ]



  Gegenwart, Hof der dlfar, Island:


  Rebecca ließ sich Zeit. Dorian wachte die ganze Nacht bei Unga und war am Morgen buchstäblich zum Umfallen müde. Reena löste ihn ab.


  Sie setzte sich ans Bett des Cro Magnons und wusch ihm mit einem nassen Lappen den Schweiß ab. Unga stöhnte auf. Er öffnete die Augen, aber er war nicht bei sich.


  „Rebecca”, stöhnte er. „Die Vampire. Tod. Das Weltreich der Vampire…”


  Reena erschauerte. Die sanfte Inderin war froh, auf dem abgelegenen Elfenhof zu leben und nicht an den vielen Kämpfen und Gefahren des Dämonenkiller-Teams direkten Anteil zu haben. Sie hatte keine Ambitionen, sich ständig mit Horrorgestalten herumzuschlagen. Im DK-Team waren jedoch schon Stimmen laut geworden, daß sie Unga zu sehr auf dem Elfenhof fest- und von seinen Aufgaben abhalte, die Mächte der Finsternis zu bekämpfen.


  Der Cro Magnon verbauere und verbiedere unter ihrem Einfluß, hatte Abi Flindt sogar unverblümt geäußert. Dorian schlief bis Mittag. Dann weckte ihn Martin, der verzweifelt nach seiner Mutter fragte. Dorian beruhigte ihn, widmete den Nachmittag seinem Sohn und auch Tirso, telefonierte abermals mit London und mit Jeff Parker, den er über die Konzernzentrale auf seiner Jacht irgendwo im Stillen Ozean erreichte.


  Parkers Luxusjacht Sacheen hatte natürlich Funktelefon, und man konnte Gespräche dorthin vermitteln, via Satellit. Das kostete ein Heidengeld, aber da es sich um ein R-Gespräch handelte, brauchte es Dorian nicht zu stören. Die Unterredung mit Jeff war kurz. Wie geht’s und wie steht’s, alter Junge? Bei mir nichts Neues. Das war Parkers Kommentar. Dorian wollte ihn wegen Cocos Verschwinden nicht beunruhigen und erwähnte nur kurz, daß Basajaun nicht zu erreichen sei. Parker hatte sich eine besondere Lebensanschauung zugelegt, auch was die Dämonen betraf.


  Wenn es ganz dringend sei und überall brenne, wie Parker sich ausdrückte, könne Dorian ihn hinzuholen. Ansonsten solle er ihm für eine Weile seine Entspannung und Ruhe lassen. Parker hatte wieder ein paar schicke Frauen an Bord. Mit Dorians Anspielung an Parker, sich nicht zu übernehmen, endete das Gespräch.


  Dann war London fällig, wo Phillip immer noch Zustände hatte und man Basajaun auch nicht erreichen konnte. Miß Pickford verlangte, Dorian zu sprechen, und äußerte sich kurz und drastisch.


  „Das eine will ich Ihnen sagen, Mr. Hunter. Wenn sie an Phillips üblem Befinden schuld sind, werde ich ein ernstes Wörtchen mit Ihnen reden. Ich weiß mir keinen Rat mehr.”


  „Kochen Sie Phillip ein Süppchen, Martha”, sagte Dorian gallig. „Jetzt möchte ich wieder Trevor Sullivan.”


  Er verkniff sich den Kommentar, daß er auch durchdrehen würde, wenn er sich den ganzen Tag unter Martha Pickfords gluckenhafter Obhut befände. Martha Pickford war von der Putzfrau in Dorians Reihenhaus in London zu einer wertvollen Stütze des DK-Teams aufgestiegen, was aber nichts an der Tatsache änderte, daß sie Dorian seit jeher auf den Geist ging. Zwischen ihnen bestand eine Haßliebe.


  Dorian wechselte nur noch ein paar Worte mit Sullivan. Dann ging er zu Martin und Tirso hinaus, die zusammen spielten. Es war kalt, doch außer in tiefen Bodensenken und im Schatten lag kein Schnee mehr. Tirso vervollkommnete spielerisch seine telekinetischen Kräfte. Er ließ Steine schweben und tanzen. Dann hob er Dula, die gerade aus dem Stall kam - trotz ihrer Mini-Größe erledigte sie Arbeiten - aufs Scheunendach hoch.


  Die Zwergin schimpfte.


  „Laß mich sofort wieder herunter, du Lümmel!”


  „Das geht aber zu weit, Tirso”, sagte Dorian.


  Tirso hob Dula mit seiner Paraenergie wieder herunter. Beleidigt verschwand sie im Haus. Dorian steckte sich eine Players zwischen die Lippen, und im nächsten Moment, ohne daß er sein Feuerzeug betätigt hatte, brannte sie. Tirso vermochte mit seinem Blick auch Feuer zu entzünden und Funken sprühen zu lassen. Er und Martin lachten über Dorians verdutztes Gesicht.


  Dorian grinste. Die zwei waren schon rechte Lausbuben und damit nach seinem Geschmack. Trotz seines dämonischen Erbes hatte Dorian doch verschiedentlich auch schöne Kindheitserlebnisse in mehreren Leben gehabt, und sie lebten noch in ihm fort. Nur mit Düsterkeit und Dämonen wäre das Leben ja gar nicht auszuhalten gewesen.


  Er fragte sich, was aus Tirso einmal werden sollte. Blauhäutig, ein Zyklop und zudem noch mit einer paranormalen Begabung, hatte man ihn bisher noch nicht in die Öffentlichkeit gelassen. Aber auf die Dauer war das keine Lösung, schließlich konnte sich Tirso nicht sein Lebtag versteckt halten.


  „Wie geht es Onkel Unga?” fragte Martin. „Wird er wieder gesund?”


  „Ja”, antwortete Dorian, obwohl er in Sorge war. „Was spielen wir jetzt?”


  „Lugurihaschen.”


  Auf Dorians Erstaunen hin erklärte es ihm Martin. Tirso ließ einen schwarzen Lumpen schweben. Das war der Fürst der Finsternis, den es zu fangen und zu überwältigen galt.


  Dorian war ein wenig geschockt. Das kindliche Spiel ließ doch einiges erkennen. Andererseits war Martin nun einmal sein Sohn, und er hatte schon mehrere dämonische Abenteuer erlebt.


  Luguri und Zakum waren ihm zumindest vom Namen her Begriffe. Er wußte auch, daß seine Mutter einmal in der Schwarzen Familie gewesen und von ihr ausgestoßen worden war. Oder sich mit ihr verkracht hatte, wie auch immer. Kinder sahen und hörten mehr, als man ahnte, und sie machten manchmal verblüffend sichere Bemerkungen, die erkennen ließen, wie sie Zusammenhänge durchschauten.


  Natürlich vermochten sie sie der Bedeutung nach nicht so einzuordnen wie Erwachsene. Das Lugurihaschen mochte eine gute Möglichkeit für Martin und auch Tirso sein, die Problematik, der sie sich nun einmal ausgesetzt sahen, zu bewältigen und zu verarbeiten.


  Dorian spielte mit, pirschte sich an, lauerte hinter der Scheunenecke und stürzte sich dann auf den Luguri, den Tirso, von Martin durch Zurufe unterstützt, durch Telekinese wegriß. Dorian flog mehrmals in den Dreck, was ihn wenig störte. Martin war dann immer derjenige, der den Fürst der Finsternis erwischte und besiegte.


  Es war ein heiteres Spiel. Dann sank die Sonne. Reena rief, und die drei Helden begaben sich zum Haus. Reena schlug beim Anblick von Martins Kleidung die Hände über dem Kopf zusammen.


  „Du Ferkel! Schämst du dich nicht? Was soll dein Vater sagen?”


  Dann erblickte sie Dorian und verstummte. Er sah nämlich noch schlimmer aus. Natürlich war Dorian unruhig, und er hatte alle möglichen Ängste und Sorgen. Aber sollte er sich davon aufzehren lassen? Er hielt es für besser, sich mit Martin und Tirso zu zerstreuen, wenig genug gemeinsame schöne Stunden hatte er mit seinem Sohn.


  Er war stolz auf den Jungen und ganz vernarrt in ihn. Jetzt konnte er mit Martin auch mehr anfangen als zu der Zeit, als er ein Baby und Kleinkind gewesen war. Coco hatte schon immer gemeint, bis ein Kind für seinen Vater richtig interessant sei, müsse es schon Rollerfahren und Ballspielen können.


  Doch jetzt waren die fröhlichen Stunden vorbei. Die Dämmerung kam und mit ihr Rebecca. Zwar konnte sie sich nicht um die ganze Welt versetzen, wie es Luguri, der schlaue Zakum oder der seit den Geschehnissen in Rio von der Schwarzen Familie totgeglaubte Olivaro vermochten, es sei denn, ein stärkerer Dämon half ihr mit einem magischen Tor, doch für geringere Ortsveränderungen reichten ihre Fähigkeiten. Seit sie das Vermächtnis des dämonischen Archivars und Schiedsrichters der Schwarzen Familie, Skarabäus Toth, angetreten hatte, hatten die Kräfte der Vampirin eine gewaltige Steigerung erfahren.


  Jetzt war Rebecca bei den Schwarzblütlern eine Größe, mit der man rechnen mußte. Andererseits war ihre Rolle nicht klar umrissen. Ihre Pläne, ein Weltreich der Vampire zu errichten, hatte sie zumindest vorerst zurückgestellt, denn sie stießen auf Widerstände, die Rebecca zu Anfang nicht bedacht hatte.


  Sie war nämlich zum einen den Vampiren der Drakula-Schule nicht grausam und dämonisch genug.


  So trank sie nur alle paar Monate das Blut eines Mörders, der mehrfach den Tod verdient hatte. Ihn verwandelte sie in eine Riesenfledermaus. Davon verfügte sie über eine ganze Schar. Darunter war Eric, ein Gatten- und Familienmörder, ihr Favorit. Er hatte jede Erinnerung verloren und war Rebecca wie die übrigen Vampirfledermäuse sklavisch ergeben.


  Rebeccas nächste Schwierigkeit war, daß Werwölfe, Ghoule und all die andern Nichtvampire der Schwarzen Familie ihre Ambitionen ablehnten. Sie fragten sich ganz zu Recht, weshalb sie den Vampiren eine Sonderstellung einräumen und sie als die Elite betrachten sollten.


  Bei derartigen Erörterungen fielen Schimpf -und Schmähworte wie Sargpenner, Schwind- und Blutsüchtige, Spitz- und Raffzähne und ähnliche. Da könnte, sagte der Sprecher der Werwolf-Fraktion im Auditorium des Luguri, schließlich ein jeder daherkommen, der mal eine Milchfrau leergetrunken habe!


  Rebecca hatte sich daraufhin nach ihrem Südamerika-Trip erst einmal zurückgezogen. Enttäuscht von dem Scheitern ihres Traumes, dessen Verwirklichung sie sich allzu leicht vorgestellt hatte, auch ernüchtert, daß sie die Machtstrukturen innerhalb der Schwarzen Familie so schnell und so leicht nicht verändern konnte, wenn überhaupt je, galt Rebeccas Begehren jetzt ganz anderen Dingen. Die Liebe zu Unga erfüllte das schwarze Herz der Blutsaugerin, die eine (wenn auch Dorian Hunter nicht genehme) Freundin Cocos war.


  Don Chapman erspähte Rebecca aus dem Fenster. Eric schwebte über ihr in der Luft und flatterte hoch zum Fenster, hinter dem Unga lag. Er meldete seiner Herrin etwas durch Gedankenübertragung. Don verständigte Dorian, der sofort an die Tür eilte. Der Dämonenkiller verbarg einen Holzpflock unter der Jacke, denn er traute der Vampirin nicht über den Weg.


  Dorian räusperte sich.


  „Guten Abend, Rebecca. Ich warte schon eine Weile auf dich.”


  „Jetzt bin ich da. Willst du mich nicht hereinbitten? Ich habe eine weite Reise hinter mir.”


  Dorian zögerte. Einen Vampir ins Haus zu bitten, hatte eine besondere Bewandtnis. Er konnte dann nämlich jeweils und immer wiederkehren, wie es ihn gelüstete. Eine so starke Vampirin wie Rebecca war zwar darauf nicht unbedingt angewiesen, aber warum sollte man ihr einen Vorteil einräumen, wenn es nicht sein mußte?


  „Für diesmal tritt ein. Für dieses eine Mal ist es dir gestattet, die Schwelle zu überschreiten.”


  „Immer noch der alte mißtrauische Dämonenkiller”, sagte Rebecca lachend, trat ein und legte ihren Umhang ab. „Ich frage mich, wie Coco es mit dir Griesgram überhaupt aushält. Wo steckt sie eigentlich? Ich dachte, sie ist auf dem Elfenhof. Zumindest seid ihr doch zu viert von Südamerika aufgebrochen.”


  Rebeccas Nachrichtenquellen funktionierten. Doch sie wußte nicht so gut Bescheid, wie sie gern gewollt hätte.


  „Dein Eric hat wohl keinen Durchblick”, bemerkte Dorian spöttisch. „Sonst hätte er dir doch melden müssen, daß Coco nicht da ist.”


  „Ich habe nicht gefragt, wo sie nicht ist, sondern wo sie ist!”


  „Willst du dich mit mir streiten, Schätzchen? Das dürfte dir schlecht bekommen.”


  „Oder dir. Ich bin nicht mehr die, die ich einmal war. Merke dir das, Dorian Hunter!”


  Rebecca steckte aber doch zurück. Der Nimbus des Dämonenkillers und seine Persönlichkeit wiesen Rebecca in die Schranken. Sie hatte ganz einfach Angst vor Dorian, der zuletzt in Südamerika bewiesen hatte, daß er derjenige war, den die Schwarzblütler zu fürchten hatten. Von einem müden oder gar alt gewordenen Dämonenkiller konnte keine Rede sein.


  Dorian alterte nicht, das verdankte er dem Erbteil des Schwarzen Blutes. Denn Asmodi selbst hatte ihn gezeugt, und dadurch wohnte der wiedergeborene Geist des Dämonenkillers in einem Körper besonderer Art. Er war ziemlich jeder Art von Strapaze gewachsen, stark, ausdauernd und zäh. Zudem verfügte Dorian über erstklassige Reflexe.


  „Du wolltest mich sprechen?” fragte Rebecca.


  Dorian bat sie in die Stube. Sie waren allein dort. Martin und Triso hielten sich in ihrem Zimmer auf, und Reena und Dula waren bei Unga oben. Don Chapman lauerte im Flur mit seiner kleinen Holzpflockpistole. Obwohl nur dreißig Zentimeter groß, war Chapman noch immer ein Kämpfer, und er hatte sich bei verschiedenen Fällen für das DK-Team als äußerst nützlich erwiesen.


  Don konnte zum Beispiel durch Löcher und Öffnungen schlüpfen, durch die kaum eine Katze gelangte. Vor Katzen und Hunden mußten sich der Zwergmann und Dula übrigens hüten. Deswegen gab es auch keinen Hofhund und keine Katze auf dem Elfenhof. Chapman war durchaus gefährlich, auch weil er eine gewaltige Sprungkraft besaß.


  „Du hast Unga behext”, sagte Dorian. „Nimm deinen Liebeszauber von ihm, er stirbt uns sonst.” „Nur, wenn er mir gehört”, antwortete Rebecca kühl und schnippisch. „Er hat die Wahl zwischen mir und dem Tod. Diese Reena ist doch keine Gefährtin für ihn. Ich wäre ihm eine würdige Geliebte und er… olala.”


  Rebecca schnalzte genießerisch mit der Zunge. Sie war ein Rasseweib, groß und schlank, mit langen schwarzen Haaren, die ihr, in der Mitte gescheitelt, über die Schultern fielen.


  Ihr Gesicht war lang und schmal, die Haut wies eine elfenbeinerne Blässe auf, weil Rebecca das Sonnenlicht mied, wo immer sie konnte. Sie vermochte zwar, sich auch bei Tag zu bewegen, aber starke Sonneneinstrahlung setzte ihr zu und zerstörte ihr Gewebe, wenn sie ihr lange ausgesetzt war.


  Sie hatte eine gute Figur, dunkle Augen und volle Lippen. Nur wenn sie sie weit öffnete, sah man die Vampirzähne.


  „Das ist keine freie Wahl”, sagte Dorian. „Wie willst du Ungas Liebe gewinnen, wenn du ihn unter Druck setzt und mit dem Tod bedrohst? Könntest du jemand lieben, der so mit dir verfährt?”


  „Ich wüßte jedenfalls, daß er es ernst meint. Wir brauchen nicht lange zu reden, Dorian. Ich will Unga sehen.”


  „Du hast hier überhaupt nichts zu wollen, du kannst lediglich darum bitten oder höflich fragen, Rebecca. Also, ich höre?”


  „Könnte ich - bitte! - Unga sehen?”


  „Meinetwegen. Geh die Treppe hinauf. Du weißt ja wohl, wo er ist.”


  Chapman verbarg sich, als Rebecca an ihm vorbeischritt. Dorian zog rasch den Kommandostab aus der Schublade und legte statt dessen den Vampirpflock hinein. Er hatte den Kommandostab nicht gleich einstecken wollen, um Rebecca nicht mit seiner Ausstrahlung zu vertreiben. Die Vampirin besaß einen feinen Instinkt.


  Reena erwartete sie mit verschränkten Armen. Dula stand am Ende des Korridors. Dorian folgte Rebecca rasch und mit geschmeidigen Schritten. Reena verwehrte ihr den Eintritt.


  Rebecca schaute sie durchdringend an, bleckte die Vampirzähne, fauchte und beschrieb eine herrische Handbewegung. Reena wirbelte zur Seite wie ein welkes Blatt und stieß einen Wehlaut aus.


  Der Vampirin war sie in keiner Weise gewachsen.


  Die Tür flog auf, ohne daß Rebecca sie berührte. Die Vampirin trat ein. Jetzt aber änderte sich ihr herrisches Wesen. Sie eilte ans Bett, kniete nieder und ergriff die herabbaumelnde Hand des bewußtlosen Unga.


  „Liebster”, flüsterte sie.


  Dorian legte den Finger auf die Lippen, befahl Reena, Dula und Don im Flüsterton, zurückzubleiben und sich nicht einzumischen, trat ein und schloß leise die Tür. Er berührte Silberkreuz und Kommandostab in der Jackentasche.


  Er hatte keine Angst, daß Rebecca Unga beißen und sein Blut trinken würde. Es war nämlich für Vampire giftig. Hermes Trismegistos hatte seinerzeit dafür gesorgt, daß der Wächter seines Grabmals keinem Vampir zum Opfer fallen konnte.


  „Willst du mir gehören, Unga?” fragte Rebecca. „Wir könnten ein herrliches Paar sein, auf den Schwingen des Nachtwinds reiten, uns an schattigen Plätzen tummeln und uns lieben und lieben, immer wieder, im Taumel der Sinne.”


  Das Verlangen der Vampirin war deutlich zu spüren. Rebecca war regelrecht verrückt nach Unga. Sie verzehrte sich nach ihm und hätte die Welt in Brand gesteckt, um ihn zu erhalten. Es war eine grenzenlose Leidenschaft, und doch ließ sie Rebecca irgendwie menschlich erscheinen. Sie war nicht nur blutdürstig, auch nicht berechnend oder kalt. Sie konnte lieben und wollte geliebt werden. Mit magischem Blick weckte sie Unga. Eric flatterte vorm Fenster und krächzte vor Eifersucht.


  Unga öffnete die tiefblauen Augen.


  Er sagte nur ein Wort „Nein!” und stieß Rebecca fort. Die Vampirin krümmte sich. Sie hatte Dorian völlig vergessen. Ihre dämonische Natur schlug voll durch. Sie streckte die Hand gegen den sitzenden Unga aus.


  „Dann stirb! Mich verschmäht kein Mann und lebt weiter und rühmt sich dessen! Nicht Rebecca! Und wenn mich die Hölle verschlingt, die auch wir Dämonen als Ort ewiger Strafe kennen! Und wenn meine Seele im Abgrund im See des geschmolzenen Bleis kocht und sich windet für immerdar


  
    	so tu’ ich es doch!”

  


  „Nein!” Dorian sprang dazwischen. Das Kreuz lenkte die böse Energie ab, die von Rebecca ausstrahlte. „Das wirst du nicht. Erst müßtest du mich töten.”


  Eric krächzte wie toll und kratzte am Fenster. Doch die Scheiben bestanden aus bruchsicherem Glas und waren zudem mit einem Dämonenbanner gesichert, einem Runenzeichen, älter als das Christentum, das schon damals die Mächte des Bösen im Zaum gehalten hatte.


  Dorian zog den Kommandostab aus - er hatte eine Länge von vierzig Zentimetern - und richtete die Spitze auf Rebecca. Unga sackte im Bett zusammen und verfiel wieder ins beginnende Koma. Die Hilflosigkeit dieses muskelbepackten Zwei-Meter-Brockens war schlimm anzusehen. Doch auch der Cro Magnon war vor dem Tod nicht gefeit und nicht unbesiegbar, wie sich hier deutlich zeigte. Dorian Hunter brach Rebeccas Zauber. Er trieb sie in die Ecke. Vergebens versuchte sie, sich in eine Fledermaus zu verwandeln und ihm so zu entwischen. Dorian wußte es zu verhindern. Rebecca sank nieder und starrte in Todesangst auf die Spitze des Kommandostabs direkt über ihrem Herzen. „Nimm deinen Zauber von ihm!” verlangte Dorian. „Gib ihm die Gesundheit und Spannkraft zurück


  
    	oder ich pfähle dich.”

  


  „Wenn du mich tötest, stirbt Unga auch.”


  „Das werden wir sehen. Vielleicht kann ich ihn heilen, wenn du vernichtet bist, Blutsaugerin.”


  „Ich bin Coco Zamis’ Freundin.”


  „Meine nicht. Entscheide dich sofort. Tod oder Leben. So oder so. Ich stoße zu, wenn du nicht beim finsteren Gral schwörst, mir zu gehorchen.”


  Der finstere Gral war ein Symbol der Dämonen, uralt, allseits verehrt und das einzige, worauf man ihnen einen Eid abnehmen konnte. Der Gral befand sich irgendwo im Centro Terrae, bewacht von den furchtbarsten Unwesen, neben denen sich sogar Luguri wie ein harmloser Kinderschreck ausnahm, so hieß es. Ob das stimmte, wußte Dorian nicht, auch nicht, ob der Gral von einem versunkenen Kontinent stammte und einer Urdämonenrasse überliefert worden war. So weit war Dorian noch nicht in die Dämonengeschichte eingedrungen, daß er bei den Überlieferungen der Schwarzen Familie die Spreu vom Weizen hätte trennen können.


  Nach dem Kataklysmus, durch einen Kampf zwischen Außerirdischen und Dämonen verursacht, hatten die Überlebenden der Urdämonenrasse den finsteren Gral im Centro Terrae deponiert, hieß es. Unverfälschte Überlebende der Urdämonen bevölkerten diesen Mittelpunkt der Erde.


  Andere Überlebende waren an der Erdoberfläche geblieben und zu den Ahnen der heutigen Schwarzen Familie geworden, nach langem Schlaf in allen möglichen Katakomben. Während dieser Zeit hatten die von den Urdämonen versklavten primitiven Vorläufer der Menschheit sich zum Homo sapiens entwickelt. Soweit die Fama.


  Rebecca gab ihren Widerstand auf, denn sie wollte leben.


  „Ich schwöre, beim finsteren Gral. Im Fall Unga will ich dir gehorchen, Dämonenkiller. Aber ich hasse dich dafür bis in die Hölle und zurück. Möge dich der Orkus verschlingen.”


  „Vielleicht wird es geschehen, Rebecca”, entgegnete Dorian ernst. „Steh auf. Leg die Linke auf dein Herz und streck den gespreizten Mittel- und Zeigefinger der Rechten zum Erdmittelpunkt, zum Centro Terrae. Dann sprich den Eid.”


  Rebecca sprach nach: „Ich, Rebecca Manderley, gelobe, bei Lucifuge Rofocale und sämtlichen Mächten der Finsternis, meinen Schwur zu halten. Oder mein Herz soll versteinern, das Schwarze Blut in meinen Adern stocken und gerinnen und Ungeziefer und Würmer sollen mich verzehren. Bei den Mächten der Finsternis und den Abgründen zwischen den Sternen - Astaroth, Baal, Luzifer und Asmodi. Sela.”


  So lauteten die Namen der vier eigentlichen Erzdämonen. Asmodi I und II hatten als Fürsten der Finsternis den Namen eines Erzdämons angenommen, vor ihrer Inthronisation hatten sie anders geheißen.


  Luguri bezeichnete man zwar als Erzdämon, doch war das mehr im Sinn von Oberdämon zu verstehen.


  Rebecca hatte damit den dämonischen Eid geleistet. Dorian war es zufrieden. Er ließ die Vampirin den Bann von Unga nehmen, der daraufhin in einen tiefen Genesungsschlaf verfiel.


  „In zwölf Stunden wird er erwachen”, sagte Rebecca traurig, „und wieder völlig bei Kräften sein.” Sie strich Unga zärtlich übers Haar und drückte ihm einen Kuß auf die Lippen. Rebecca wandte sich zum Fenster. Eric hatte sich beruhigt. Er spürte die gedanklichen Ausstrahlungen seiner Herrin und wußte, daß sie keinen Kampf mehr wollte.


  „Noch etwas”, sagte Dorian. „Ich verbiete dir, den Elfenhof ohne ausdrückliche Genehmigung von mir oder Unga noch einmal zu betreten. Auch, dich hier in der Nähe herumzutreiben oder deine Fledermäuse als Spione zu schicken. Auch die Zusicherung verlange ich eidesstattlich. Bist du einverstanden?”


  „Was bleibt mir denn anders übrig? Bei den vier Erzdämonen, es sei.” Rebecca hatte die Hand schon am Fenstergriff. Der Ausstrahlung des Dämonenbanners konnte sie standhalten. „Doch jetzt habe ich noch einen Punkt anzusprechen, Dorian. Wenn ich Unga freiwillig und ohne Magie für mich gewinnen kann, was ist dann?”


  Dorian konnte es sich nicht vorstellen. Er zuckte die Schultern.


  „Ich bin nicht Ungas Vormund, noch rede ich ihm in sein Liebesleben hinein. Wenn er sich aus freien Stücken und ohne Verblendung mit dir einlassen will, ist es seine Sache.”


  „Das wollte ich wissen. Du bist ein harter, gefährlicher Mann, Dorian. Wo befindet sich Coco?”


  „Ich weiß es nicht”, antwortete Dorian wahrheitsgemäß. „Sie ist bei der magischen Reise hierher verschollen.”


  Die Schwarze Familie wußte zwar von den Magnetsprüngen des Dämonenkillers, Luguri und Konsorten waren schließlich nicht blind und taub, hatte aber keine Möglichkeit, sie nachzuvollziehen oder zu verhindern. Rebecca erschrak, als sie das hörte. An eine Zeitreise Cocos dachte sie nicht, doch sie befürchtete etwas anderes.


  „Vielleicht ist Coco von dem unzuverlässigen Magnetfeld ins Innere eines Vulkans geschleudert worden. Oder auf den Grund eines Ozeans, wo sie der Wasserdruck zerquetschte. Vielleicht fiel sie direkt vor die Rachen hungriger Löwen. Es gibt viele Möglichkeiten.”


  Dorian ließ den Kopf hängen.


  „Wir wollen es nicht hoffen!” sagte er inbrünstig.


  Aber die Frage brannte in ihm, weshalb sich Coco noch nicht gemeldet hatte, wenn sie lebte. Durch ihre magischen Fähigkeiten hätte sie dazu Gelegenheit gehabt. Vielleicht ist sie verwundet, dachte Dorian. Oder ohnmächtig oder sonstwie nicht fähig, ein Lebenszeichen zu geben.


  Oder war Coco gar der Schwarzen Familie in die Hände gefallen und schmachtete, jetzt in einem Kerker Luguris? Die Möglichkeit bestand auch. Dorian fragte Rebecca danach.


  „Das müßte ich wissen”, erwiderte sie, und er hatte den Eindruck, daß sie die Wahrheit sprach. Rebecca hatte ihre Nachrichtenquellen durch die Vampire in der Schwarzen Familie und war stets auf dem laufenden. Es sei denn, daß Zakum sie auf besonders raffinierte Weise ausgetrickst hatte. „Wenn du ein Lebenszeichen von Coco erhältst, laß es mich wissen, Dorian”, bat Rebecca. „Sende eine Nachricht an die Toth-Villa in Wien oder bitte Coco, sich bei mir zu melden. Wir sind alte Freundinnen, du magst davon halten, was du willst. Falls ich etwas höre, werde ich es dich wissen lassen, es sei denn, daß Coco selbst ausdrücklich wünscht, daß du im unklaren bleiben sollst.” Dorian hatte Kreuz und Kommandostab weggesteckt. In halbwegs gutem Einvernehmen schied er von Rebecca. Sie öffnete das Fenster, schwang sich auf die Fensterbank und legte ihren Umhang an. Umhang und Arme verschmolzen und verwandelten sich in Fledermausschwingen.


  So zur Vampirfledermaus geworden, schaute Rebecca Dorian noch einmal mit rotfunkelnden Augen an, bleckte die Vampirzähne und stieß sich ab. Als Dorian ans Fenster trat, sah er sie vorm bleichen Mond und den Wolkenfetzen gen Süden fliegen. Ihr treuer Eric flatterte neben ihr.


  Ein schriller, krächzender Schrei hallte zum Elfenhof, und das unheilige Duo wurde in der Entfernung immer kleiner. Als er sie nicht mehr sehen konnte, wandte sich Dorian zu Unga. Reena, Dula und Don traten jetzt ein.


  „Ist die Blutsaugerin weg?” fragte Don. „Am liebsten hätte ich ihr einen Pflock aus der. Pistole verpaßt.”


  „Rebecca wird euch nicht mehr belästigen”, sagte Dorian. „Sie schwor den Dämoneneid, daß Unga genesen soll. Der Zauber ist von ihm genommen.”


  „Brahma, der Allseele, sei Dank”, flüsterte Reena tief gerührt. Sie hielt Ungas Hand, fühlte seinen Puls und untersuchte ihn. Reena kannte sich in der Heilkunde recht gut aus. „Er wird wieder gesund. Sein Puls ist regelmäßig und kräftig, er hat keinen kalten Schweiß mehr auf der Stirn, und er atmet ruhig und tief. Jetzt wird alles gut.”


  Für Reena mochte das in bezug auf Unga zutreffen. Dorian hatte mit seiner Erpressung Rebeccas nur ein Problem gelöst und keineswegs das allergrößte.


  „Ich werde euch heute noch verlassen”, sagte er, „nach Südfrankreich springen und von dort nach Basajaun gelangen, um da nach dem Rechten zu sehen. Ich darf keine Zeit verlieren. Ich halte mich schon viel zu lange hier auf.”


  Die drei vom Hof der alfar baten Dorian, doch zumindest die Nacht über noch zu bleiben und sich auszuruhen. Aber Dorian wollte davon nichts wissen. Es trieb ihn voran, Unrast verzehrte ihn, und er spürte und ahnte, daß man ihn in Basajaun dringend brauchte.


  „Aber was ist mit Martin und Tirso?” fragte Reena.


  „Sie sollen vorerst hierbleiben”, antwortete Dorian. „Grüßt Unga von mir, wenn er erwacht. Er soll auf die beiden aufpassen. Er soll mit euch auf dem Elfenhof die Stellung halten, bis ihr von mir hört. Wenn nicht, soll Unga nach Gutdünken verfahren.”


  Die Möglichkeit, daß der Dämonenkiller einmal sein Leben verlor oder in Luguris Gewalt fiel und wehrlos war, bestand immer. Dorian mußte sich von seinem Sohn und von Tirso verabschieden. Der schöne, unbeschwerte Spielnachmittag, den er mit den beiden verbracht hatte, sollte für lange Zeit der letzte dieser Art bleiben. Er lebte als ein Glanzlicht in Dorians Erinnerung.


  Martin war traurig, daß ihn sein Vater schon wieder verlassen mußte.


  „Immer bist du unterwegs oder beschäftigt. Mama ist auch nicht da. Warum laßt ihr mich immer allein?”


  Er fing an zu weinen. Dorian schnitt es ins Herz. Martin lag schon im Bett, während Tirso noch auf war, und Dorian versuchte, seinen Sohn zu trösten.


  „Du hast doch Reena und Unga, der auch bald wieder gesund ist und sich um dich kümmern wird, Don und Dula und Tirso. Sei ein großer Junge, Martin. Ich kann nicht hierbleiben, so gern ich wollte. Ich lese dir jetzt noch etwas vor, dann gehe ich. Wenn wir uns wiedersehen, bringe ich dir ein Geschenk mit. Was möchtest du denn?”


  „Ich will meine Mama. Sie soll zu mir kommen. Jetzt gleich.”


  Dorian schnitt es ins Herz, aber er konnte es nicht ändern. Er las Martin eine Geschichte von einem Biber vor, der mit seinen Freunden einen Fluß hinunterfuhr und dabei allerhand Abenteuer erlebte. Dann küßte und umarmte er Martin, nahm, was er brauchte, und verließ das Haus. Bei der Scheune steckte Dorian das Magnetfeld mit dem magischen Zirkel ab, warf noch einen Blick auf den idyllisch daliegenden Elfenhof zurück und sprang.
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  Gegenwart, Basajaun, Andorra:


  Man starrte Abi Flindt an.


  „Deine Behauptung, daß ein Verräter in unserer Mitte sei, ist ungeheuerlich”, sagte Hojo schneidend. „Wer sollte das sein?”


  Man hatte alle zusammengerufen. Nach Sonnenaufgang herrschte erst einmal Ruhe, was die dämonischen Attacken betraf. Um so aufgeregter war die Besatzung des Castillos wegen Flindts Behauptung.


  „Wenn ich wüßte, wer der Verräter ist, wäre er schon nicht mehr am Leben”, antwortete Flindt.


  Er stand breitbeinig da, die Hände in die Seiten gestützt, in seinem silbrig schimmernden Kampfanzug mit dem fluoreszierenden Pentagramm auf der Brust. Flindts Pistolenhalfter war geöffnet. Den Helm hatte er abgenommen. Seine hellen Augen schweiften über die Gesichter der Anwesenden und versuchten, ihnen bis auf den Grund der Seele zu schauen.


  Hojos Gesicht war wie eine Maske. Kranvers linker Mundwinkel zuckte nervös. Burian Wagner schüttelte nur immer wieder fassungslos den Kopf. Jaqueline Bonnet sank aufschluchzend „O nein Gott, wie entsetzlich!” auf die Eckbank. Ira Marginter riß die Augen weit auf. Mario Calvo zog an seinen Fingern, daß die Gelenke knackten. Schauper ballte die Fäuste und stierte umher.


  „Wenn ich den erwische, der uns das eingebrockt hat, kann er sich gratulieren!” stieß er hervor.


  „Den werde ich kielholen, daß ihm das Salzwasser nie mehr aus den Kiemen läuft!”


  Er verfiel ungewollt in die Seemannssprache. Fenton wankte unter der betäubenden Anschuldigung. Sein sommersprossiges Gesicht war erbleicht.


  Hojo sagte endlich: „Du kannst recht haben, Abi. Anders ist die dämonische Invasion wirklich kaum zu erklären. Einer von uns also. Hast du einen Verdacht?”


  Flindts Rechte zuckte vor, er deutete auf Calvo.


  „Komm her, Mario!”


  Calvo erschrak fürchterlich.


  „Ich? Ich bin Dorian Hunter treu ergeben”, stammelte er. „Auch Coco Zamis. Ich würde unsere Sache doch nie verraten. Ich will auf der Stelle tot umfallen, wenn ich lüge.”


  „Das wirst du auch”, sagte Flindt kaltschnäuzig. Er zog mit einer unwahrscheinlich schnellen Bewegung die Pistole. Sein Stachelarmband schimmerte im Sonnenlicht, das durch die Buntglasfenster einfiel. Mit der Linken zückte Flindt ein Silberkreuz mit eingravierten Zeichen und einem Edelstein in der Mitte. „Wir führen jetzt einen Test durch. Keiner verläßt den Raum. Jeder wird herkommen, das Kreuz anfassen und dann beträufele ich ihn mit Weihwasser. Das wollen wir doch einmal sehen, ob ich den Verräter nicht entlarve. Dann gnade ihm Gott!”


  Hojo wollte Einspruch erheben, Flindt sei wieder einmal zu hart und gnadenlos. Doch er unterließ es. Der Verrat eines Basajaun-Mitglieds war ungeheuerlich. Er erschütterte die Grundfesten der Gemeinschaft und gefährdete das gesamte Dämonenkillerteam und die Feste Basajaun aufs äußerste.


  Calvo trat zitternd vor, das verkörperte schlechte Gewissen. Flindt setzte ihm die Pistole auf die Brust. Das Silberkreuz berührte seine Stirn, und er zuckte zurück. Flindt spannte den Hammer der Pistole.


  Calvo streckte den Kopf wieder vor. Unterwürfig stand er vor dem fast um einen Kopf größeren Flindt.


  Das Kreuz rief keine Brandblase hervor. Flindt, der sich seiner Sache schon sicher gewesen war, staunte. Er drückte Calvo das Kreuz auf die Wange, wieder ohne Ergebnis. Jetzt ließ Flindt das Kreuz verschwinden und holte einen Weihwasserflakon hervor, entstöpselte ihn und träufelte Calvo Weihwasser ins Gesicht.


  Calvo zuckte nicht einmal mit der Wimper. Flindt schickte ihn auf die linke Seite, während alle anderen zu seiner Rechten standen.


  „Ich hätte geschworen, daß er es ist”, sagte Flindt zu Hojo.


  „Calvo ist lediglich übernervös”, antwortete der Japaner ruhig. „Er ist ein Typ, der sich immer schuldbewußt fühlt. Das liegt in seiner Natur. Ich werde mich als Nächster dem Test unterziehen.” Auch bei Hojo gab es keine Schwierigkeiten. Ebenso wenig wie bei Burian Wagner. Dann war Ira Marginter an der Reihe. Flindt berührte sie mit dem Kreuz flüchtig am Hals, denn sie verdächtigte er nicht, und sprengte ihr Weihwasser auf den Kopf. Ira lächelte gezwungen.


  „Damit bin ich wohl auch durch die Prozedur”, sagte sie.


  „Natürlich.” Flindt spielte den Kavalier. „Entschuldige, daß ich dich ihr unterzogen habe. Doch es heißt, alle oder keiner.”


  Die nächsten passierten Flindt, und schließlich stand er mit dummem Gesicht und mit Kreuz, Pistole und Weihwasser in seinem Kampfanzug herum. Der Test hatte kein Ergebnis erbracht. Da hörte Flindt ein Knacken hinter sich. Hojo und Schauper hatten den Revolverhahn gespannt und zielten auf ihn.


  „Waffe weg, Abi!” röhrte Schauper. „Alle oder keiner hast du gesagt. Jetzt bist du an der Reihe.” „Was soll denn das heißen?” Flindt brüllte wieder herum. „Ich habe doch wohl die ganze Zeit das Kreuz in der Hand gehalten. Wenn ich ein Dämon wäre, müßte sie mir längst abgefallen oder verbrannt sein. Mit dem Weihwasser habe ich auch hantiert und den Test überhaupt vorgeschlagen. Ihr seid wohl verrückt geworden!”


  „Gerade weil du den Test vorgeschlagen hast, werden wir dich jetzt auch überprüfen, Abi”, entgegnete Hojo. „Laß die Pistole fallen, oder du wirst es bereuen. Du sollst selbst einmal sehen, wie es ist, derartig bedroht und auf die Probe gestellt zu werden. Außerdem könntest du, wenn du auf der anderen Seite stündest, einen Trick angewandt haben, daß das Kreuz dich nicht beeinflußt. Ich habe ein anderes hier.”


  Flindt explodierte fast, mußte sich aber fügen. Das Kreuz, das sich Hojo von Kramer hatte geben lassen, zeigte bei ihm keine Wirkung. Man ließ Flindt einen Dämonenbanner anfassen und bespritzte ihn mit Weihwasser. Die Augen traten ihm vor, aber vor Zorn.


  „Jetzt ist es aber genug!” rief er.


  „Ja”, entgegnete Hojo. „Du bist einwandfrei.”


  Flindt hob seine Pistole auf und verließ fluchend den Rittersaal. Hojo teilte die Wache ein. Die übrigen sollten sich ausruhen, bis es Alarm gab oder die Nacht kam. Calvo deutete aufs Fenster.


  „Seht! Die Sonne ist plötzlich so rot!”


  Es war nicht die Sonne. Die Bauern, die das Castillo belagerten, hatten die Garage mit dem Helikopter und dem Landrover mit Benzin übergossen und angezündet. Die Flammen loderten gen Himmel, und das brennende Benzin floß ins Innere der aus Stein gemauerten Garage. Ans Löschen war nicht zu denken.


  Nach einer Weile erfolgte eine krachende Explosion, und Feuer spritzte umher. Der Tank des Hubschraubers, glücklicherweise nicht mehr voll, und der des Landrovers waren explodiert. Der Treibstoff lagerte in einem unterirdischen Tank, an den das Feuer nicht herankonnte. Aber es war auch so schlimm genug.


  Für das Castillo bestand keine Gefahr. Die Garage stand zu weit weg. Von ihr würden nur brandgeschwärzte Reste bleiben. Flindt beobachtete das Feuer vom Fenster seines Zimmers aus. Er hatte die Zähne zusammengebissen. Sein rechter Arm schmerzte. Er hörte ein Stöhnen von nebenan und klopfte gegen die Wand.


  „Hast du Probleme, Ira?”


  „Nein, Abi”, antwortete Ira Marginter. „Mich stört nur die schlimme Lage, in der wir uns befinden. Wenigstens hast du dich getäuscht, und es gibt doch keinen Verräter in Basajaun.”


  „Zum Glück nicht”, sagte Flindt. „Kann ich dir irgendwie behilflich sein?”


  „Nein, danke, Abi. Mir geht’s den Umständen entsprechend gut. Ich habe ein Beruhigungsmittel genommen und will mich hinlegen. Ich kann mich kaum noch auf den Beinen halten.”


  Ich wünsche dir angenehme Ruhe.”


  „Danke gleichfalls, Abi.”


  Ira Marginter hatte die Tür ihres Zimmers abgeschlossen und die Läden vorgelegt. Wenn Flindt sie gesehen hätte, wäre er weniger zuvorkommend gewesen. Sie sah grausig aus. An der linken Halsseite, wo Flindt Ira mit dem Kreuz berührt hatte, klaffte eine schreckliche Wunde, und rundherum war das Fleisch schwarz verfärbt.


  Auch die Weihwassertropfen hatten ihre Wirkung gezeigt. Ira war die Hälfte der Haare ausgefallen. Die bleiche Schädeldecke schimmerte durch, wo die Haut weggefressen war. Die Dämonisierte biß in ein Stück Holz, um nicht noch einmal zu stöhnen. Im Rittersaal hatte sie sich unter Aufbietung aller Energie zusammengenommen und sich nichts anmerken lassen.


  Es war sehr schwer gewesen. Iras linke Gesichtshälfte zuckte. Ihr linkes Auge war zu einem großen Glotzauge geworden, das in der fleischlosen Augenhöhle rollte. Die Dämonisierte nahm alle Kräfte zusammen. Eins hatte sie jedenfalls erreicht: Niemand verdächtigte sie.
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  Vergangenheit, 1629, Coco Zamis:


  Cocos zweiter Tag im Jahr 1629 verlief für sie zunächst recht informativ und abwechslungsreich. Sie war schon verschiedene Male in der Vergangenheit gewesen, und sie genoß die Zeitreisen bei aller Gefahr und Dramatik, die sie für sie mit sich brachten. Oder vielleicht gerade deshalb. Ein geruhsames Leben hätte Coco überhaupt nicht gelegen, wie sie sich eingestand, obwohl sie manchmal Phasen hatte, in denen sie sich doch danach sehnte.


  Coco schlenderte durch das Lager. Sie hatte Czersky hypnotisiert, er war ihr sicher. Als die Favoritin des Hauptmanns konnte sie sich frei bewegen und war eine angesehene und beneidete Persönlichkeit. Das war, fand Coco, gar nicht so schlecht für ein Mädchen, das gestern noch nackt und bloß im Wald gelegen hatte und zwei Landsknechten in die Hände gefallen war.


  Mirko und der Rübenhans wagten sich Coco nicht unter die Augen, vor lauter Angst, sie würde sich an ihnen rächen wollen. Das hätte Coco auch gekonnt, aber sie legte keinen Wert darauf. Die Mentalität dieser Landsknechte würde sich auch durch eine drastische Bestrafung nicht ändern. Außerdem wußte sie, daß sie nicht gerade die Häßlichste war, und konnte verstehen, daß den zwei Landsknechten bei ihrem Anblick die Sicherungen durchgebrannt waren, um einen Vergleich aus dem 20. Jahrhundert zu gebrauchen. Coco studierte das Lagerleben. Es war rauh und derb, bunt und vielfältig.


  Da saßen würfelnde und zechende Soldaten beim Marketenderwagen, wo eine dralle Mutter Courage ihres Amtes waltete. Hübsche Schankdirnen bedienten und schäkerten mit den Soldaten. Man tauschte handgreifliche Zärtlichkeiten aus. Für die Landsknechte gehörte es schon fast zum guten Ton, der Schankdirne auf den Hintern zu klatschen oder ihr ans Mieder zu fassen.


  Coco trug das Haar zur Zeit lang. So fiel sie mit ihrer Haartracht nicht auf. Es gab übrigens viele verschiedene Nationen in dem doch relativ kleinen Lager, daß die Gefahr nicht so leicht bestand. Cocos Dialekt und Sprechweise - im 17. Jahrhundert hatte man ein anderes Deutsch gesprochen - klangen für die Landsknechte exotisch und reizvoll. Coco konnte sich gut verständigen. Sie behauptete einfach, aus einer Gegend zu stammen, wo man so sprach wie sie, und gab darüber keine weiteren Erklärungen ab. Im Grunde war das nicht einmal gelogen.


  Coco hatte sich einen Reitanzug mit Tressen und Schnüren besorgt, der ihr hervorragend stand. Dazu trug sie bis über die Knie reichende gewalkte Stiefel aus weichem Leder, einen breitkrempigen Federhut und auch einen Degen an der Seite. Mit dem Degen wußte sie umzugehen, brauchte das aber nicht unter Beweis zu stellen.


  Bewundernde Blicke hingen an Coco, wo immer sie stand und ging. Sie sah Musketieren beim Exerzieren und Probeschießen zu. Die Musketiere der Kaiserlichen stützten ihren 1,35m langen Musketen noch auf Gabeln, während die im schwedischen Heer bereits abgeschafft waren. Eine Bleikugel wog etwa vierzig Gramm, flog maximal 1,2 Kilometer weit, durchschlug einen Harnisch allerdings nur bis reichlich hundert Meter. Coco fragte viel.


  Sie hörte den Exerziermeister brüllen. Gewaltiges Mündungsfeuer stob aus den Rohren, und die Musketiere waren schon nach ein paar Schüssen vom Pulverdampf im Gesicht geschwärzt.


  Sie trugen Pickelhaube und Harnisch mit Lendenschutz und waren für den Nahkampf mit dem Bajonett ausgerüstet. Coco sah auch die Pikeniere, die mit ihren langen Spießen als die elendesten in dem Heerhaufen galten. Ihnen oblag auch die Aufgabe des Schanzens.


  Ein hübscher Troßbube, Kanaillen-Ricco geheißen, stolzierte neben Coco her, gab ihr bereitwillig Auskünfte und heiterte sie mit seinen Sprüchen auf.


  „Es ist kein Mensch und auch kein Tier”, sagte er. „Es ist ja nur ein Pikenier. Diese Schiebochsen sind wirklich die Letzten unter den Soldaten. Wer von ihnen mehr als eine Unze Hirn in seinem Kopf hat, wird automatisch in eine andere Waffengattung versetzt.”


  Und: „Wer einem Pikenier in den Spieß läuft, ist selbst daran schuld. Ich habe ja nun schon allerhand gesehen in vielen Schlachten, aber selten, daß ein Pikenier einen umbrachte.”


  „Wieviel Kampferfahrung hast du denn schon?” fragte Coco den höchstens Vierzehnjährigen heiter. „Ich hab’ schon so viele Leute sterben sehen, die konnte ich gar nicht zählen.”


  Der Junge erwähnte eine ganze Reihe von Schlachten und Scharmützeln und nannte die Namen berühmter Heerführer. Die dominierende Erscheinung war der Kaiserliche Generalissimus Albrecht von Wallenstein, Herzog von Friedland. Der Friedland ohne Fried, wie Kanaillen-Ricco ihn nannte. Der strenge Wallenstein, der viel von der Astrologie hielt, war beim Herr gefürchtet, und ein herzliches Verhältnis vermochte keiner seiner Zeitgenossen zu ihm herzustellen. Gleich nach ihm kam bei der Liga der alte Tilly, Graf Johann Tserclaes, der zu diesem Zeitpunkt in seinem siebzigsten Jahr stand und der den ältesten Heerführer darstellte. Christian IV. von Dänemark kam in der öffentlichen Meinung schlecht weg, weniger wegen seiner zahllosen Bastarde und weil er hinter jedem Weiberrock herlief, als vielmehr wegen seiner verlorenen Schlachten. Man hielt viel von Gustav Adolf II., dem König von Schweden aus dem Hause Wasa. Überragender Feldherr, hatte er einen Allianzvertrag mit der protestantischen Seite, der Union, geschlossen, mit Stralsund als Brückenkopf auf dem Festland, und er würde bald intensiv in den Krieg eingreifen, fürchtete man allgemein. Der dicke dänische Christian zog sich nämlich zurück.


  In Frankreich hatten die Truppen des Königs die Hugenottenfestung La Rochelle im Vorjahr erobert - Coco frischte ihre Kenntnisse auf - und waren im Blut der Ketzer gewatet.


  Beim Blutbad hatte der päpstliche Legat gesprochen: „Macht sie nur alle nieder, der Herr wird die Seinen schon erkennen.”


  Mit der Billigung des Heiligen Vaters war das allerdings nicht geschehen. Kardinal Richelieu war in Frankreich die Macht, die die Fäden zog. Über den Aberglauben und dämonisches Wirken vermochte der Junge Coco jede Menge zu erzählen. Überall in Europa gab es Teufelskulte, weil sich die verzweifelten Menschen von der Kirche, welcher auch immer, und dem herkömmlichen Regenten kein Heil mehr erhofften.


  Viele glaubten, Satan persönlich würde in persona demnächst geboren und die Welt regieren, nachdem jede Ordnung unterging. Cocos Herz schlug schneller. Lag da ein großangelegter Plan der Schwarzen Familie zugrunde? Zwar kannte sie den Verlauf der Geschichte bis zu ihrer Zeit, dem 20. Jahrhundert, aber wer wußte denn, ob es nicht mehrere Zeitlinien gab und sie in eine andere geraten war? Sie war sich nicht sicher.


  Doch wie auch immer, sie mußte in ihre Zeit zurück, dort brauchte man sie. Coco betrachtete sich die Geschütze des Lagers, dessen Besatzung jederzeit wieder in den Kampf ziehen konnte. Sie sah Schlangen und Falken, Haubitzen oder Mörser, das Orgelgeschütz, das aber nicht viel hergab und meist zumindest teilweise defekt war, und wie die Kanonen für 36, 24, 12, 6 und 3 Pfund schwere Kugeln und Kartätschenschüsse mit Breitseiten alle hießen. Ein Kanonier schwärmte Coco von seiner Dicken Grete vor, einem besonders schweren und weitreichenden Geschütz, das zu bewegen 40 Pferde erforderte.


  Eher hätte der Artillerist seine Frau unbedeckt im strömenden Regen stehenlassen als die Kanone. Die vielfältigen Waffen und Mordwerkzeuge, Rüstungen und Kriegsgerät waren eine Entartung des menschlichen Geistes, und daß man damit den Frieden herstellen konnte, glaubte Coco nie und nimmer.


  Coco wurde Zeuge, wie man einem armen Teufel, der sich vergangen hatte, die Hand abhackte. Daran störte sich keiner, das gehörte zum Alltag.


  „Sehnst du dich denn nicht nach dem Frieden?” fragte Coco Ricco.


  „Wie sollte ich denn?” fragte der braunhaarige, schlanke Junge. „Ich kenne den Frieden doch gar nicht. Meine Mutter starb, als ich noch ganz klein war. Ich bin im Heer groß geworden. Ich habe, seit ich mich erinnern kann, nichts anderes gesehen als Soldaten und Krieg.”


  Ricco erzählte, wie viele Spielkameraden seiner Kinderzeit er durch feindliche Kanonenkugeln, die in die Irre flogen, oder durch ähnliche Umstände verloren hatte.


  „Sie sind jetzt alle im Himmel”, sagte er. „Aber ich glaube nicht, daß der Herrgott katholisch oder evangelisch ist. Es sind nur die Menschen, die so auf der Erde hausen.”


  Coco umarmte Ricco gerührt. Der Junge kannte nicht einmal seinen richtigen Nachnamen. Er nannte sich nach dem Dorf Breitenfeld, denn dort war er geboren. Es war dann für ihn Zeit zu gehen, denn er sollte als der neue Fahnenträger vereidigt werden und damit eine wichtige Aufgabe übernehmen.


  Coco sah zu, wie Hauptmann Czersky persönlich Ricco die Regimentsfahne in die Hand drückte. Czersky wickelte die lange Fahne einmal um Ricco. Das klingende Spiel der Regimentsmusikanten schwieg.


  „Ich übergebe Euch, Ricco Breitenfeld”, sprach Czersky ernst und sogar würdig, „die Fahne als eine Braut und leibliche Tochter. Aus der rechten Hand, so sie Euch abgeschossen wird, sollt Ihr sie in die Linke nehmen, und wo Euch beide Arme abgeschossen oder abgehauen werden, sollt ihr sie in den Mund nehmen. Ist keine Hilfe noch Rettung da, so verwickelt Euch drein, um darin zu sterben als ein ehrlicher Mann.”


  „So will ich es halten, Herr Hauptmann!” rief Ricco. „Ich schwöre es.”


  Coco war tief erschüttert, während Ricco Kunststücke mit der Fahne vorführte, die er lange einstudiert hatte. Die Landsknechte spendeten ihm Beifall. Die Musikanten pfiffen und trommelten, und zu ihrem Spiel würde Ricco Breitenfeld von nun an dem Regiment mit seiner Fahne vorangehen, durch Pulverdampf, Bleihagel, Not und Tod, Hieb und Stich ausgesetzt, nur mit seiner Fahne, ein Sinnbild der Sinnlosigkeit dieses Krieges, bis er irgendwann unter dem zerfetzten und blutgetränkten Tuch lag und sein Leben verröchelte.


  Riccos Gesicht glühte vor Begeisterung.


  „Ist das nicht wundervoll, Coco?” rief er und schwenkte stolz seine Fahne.


  Coco schnürte es die Kehle zu. Am liebsten hätte sie diesem Kind zugerufen, doch wegzulaufen, sich irgendwo zu verbergen vor dem Wüten des Krieges. Aber wohin sollte Ricco gehen? Der Krieg wütete überall.
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  Die Stunde des Abschieds schlug. Coco verließ das Lager mit einem Passierschein Czerskys und stahl sich in den Wald. Dem Obristen Graf Stoltzen-Hagenau hatte Coco am Nachmittag eine Botschaft geschickt, daß sie todkrank darniederliege, vielleicht sogar eine ansteckende Krankheit habe. Das hatte ihn abgeschreckt, und er hatte ihr mitgeteilt, er wünsche ihr gute Besserung, und sie möge nur aus seiner Nähe bleiben, bis die Besserung zweifelsfrei eingetreten sei.


  Coco hatte erwogen, Ricco in ihre Zeit mitzunehmen. Doch erstens wußte sie nicht, ob das überhaupt möglich war. Und zweitens war er ein Kind seiner Zeit so wie sie eines der ihren.


  Coco suchte sich eine Lichtung unweit der Stelle, wo sie gelandet war. Wenn sie ohne Armband Merlins den Zeitschacht betrat, würde es sie sonstwohin schleudern.


  Sie zog einen scharlachroten Kreis, der schon nach zehn Sekunden nicht mehr zu sehen war. Dann malte sie, alles mit den Ingredienzien, die sie sich von einer üblen alten Vettel im Lager besorgt hatte, vier Runen: die Tyr-Rune, die Man-Rune, die Odalund auch die Hag-Al-Rune. Sie malte sich das Zeichen des Silbers, ein magisches Symbol für Argentum, auf die Stirn.


  Dann hockte sich Coco auf die Absätze, legte die Hände dachartig zusammen und murmelte die Beschwörung. Nur der Halbmond und wenige Sterne beschienen die Szene im nächtlichen Wald. „Spiritus dei ferabato super aqua fiat verbum halitus mens et in perabo spiritus aris huius refraera- boequos solis. Voluntante cordis mei et cogitiantone. - Merlin, ich rufe dich!”


  Coco saß am Rand des unsichtbaren magischen Kreises. Mitten im Kreis tauchte nach Sekunden der Spannung eine grünliche Flamme auf, die flackerte und emporwuchs. In ihr erschien das Gesicht Merlins, eines weißbärtigen alten Mannes mit Augen, die mehr gesehen hatten als je ein Mensch vor ihm.


  „Ich grüße dich, meine Tochter”, sagte Merlin mit sonorer Stimme. „Wo bist du denn solange geblieben?”


  „Was meinst du?” rutschte es Coco heraus.


  „Ich habe auf dich gewartet, Coco. Es ist höchste Zeit.”


  „Dann gib mir das Armband, damit ich in meine Zeit zurückkehren kann. Man braucht mich dort also?”


  Zu Cocos grenzenlosem Erstaunen schüttelte Merlin den Kopf.


  „Das ist jetzt deine Zeit.” Seine Stimme klang wie eine erzene Glocke. „Hier hast du eine Aufgabe zu erfüllen. Ich kann dir das Armband nicht geben und weiß nicht, ob ich es je wieder tun werde. Große Gefahren erwarten dich. Die Apokalyptischen Reiter des Verderbens rücken heran und bereiten das Finstere Zeitalter vor. Du mußt hierbleiben, Coco Zamis, meine Tochter. Sei mutig und stark. Nimm dein Herz fest in beide Hände. Ich kann und darf dir nicht helfen.”


  „Aber… Merlin, das kannst du nicht machen! Ich muß ins 20. Jahrhundert. Dorian… mein Kind… Castillo Basajaun… Was soll denn daraus werden?”


  „Dies, Coco Zamis, ist deine Zeit. Vor Jahresfrist brauchst du mich nicht mehr zu rufen. Und nicht schon nach Ablauf eines Jahres.”


  Die Flamme flackerte noch einmal auf und verblaßte. Coco sprang vor und wollte sie fassen. „Merlin! So warte doch, ich habe noch so viele Fragen an dich! Merlin!”


  Die Flamme erlosch, Merlins Gesicht verschwand. Coco hatte nichts in den Händen. Fassungslos stand sie da. Damit hatte sie nie und nimmer gerechnet, und die Erkenntnis, daß Merlin es wirklich ernst meinte, war für sie wie ein Keulenschlag. In einem solchen Fall scherzte Merlin nicht.


  Coco befand sich im Jahr 1629 und konnte nicht mehr zurückkehren. Nach mehreren Jahren vielleicht. Doch was war, wenn sie im 17. Jahrhundert starb? Die Mächte der Finsternis waren hier so stark, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Coco saß lange auf einem gestürzten Baum, den Kopf in die Hände gestützt.


  Dann erhob sie sich, um ins Lager zurückzukehren. Sie mußte sich dort weiter behaupten. Und sie wollte demnächst zum Mummelsee, um dort Matthias Troger von Mummelsee zu treffen, den Dämonenkiller in seinem sechsten Leben. Dorian Hunter hatte ihr im 20. Jahrhundert einen Teil seines damaligen Lebens erzählt, bis ins Jahr 1626.


  Wenn sie den Dämonenkiller des 17. Jahrhunderts traf, würde er sie nicht einmal kennen, sie, die Frau aus der Zukunft, wie sollte er auch? Er war ein anderer Mann als der, den sie im 20. Jahrhundert geliebt und dem sie ein Kind geboren hatte.


  Ein anderer Mann, ein anderes Leben.


  Nur sie, Coco Zamis, war die gleiche.
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